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Nicht Angſt. 


Mel: Ich habe nun den Grund. ... 





1 
Mir iſt nicht angſt in Jeſu Wunden, 
Selbſt in dem größten Kampfgewühl, 
Noch in den altertrübſten Stunden, 
In den es oft ſo heiß und ſchwül; 
Bei Jeſum ruht man ſelig aus, 
Selbit in dem größten Kampfge— 
braus’, 


Mir ift nicht angit in Nefu Wunden, 
Ob man mic darum aud) verfchmäht, 
Und ob ich feinen Freund gefunden, 
Der treu an meiner Seite jteht, 


Mein Jeſus gebet 
Schritt, 
Mit mir im Tränentale mit. 


Mir iſt nicht angit in Jeſu Wunden, 

Wenn ich den Tod vor Augen jeh’, 

Und wenn ich glücklich überwunden, 

Nach ze zum lieben Seiland 
neh’, 

Und Droben, am friitall’nen Meer, 

Iſt Feine Angſt mehr um uns ber. 


Schritt fir 


3.8.8. 
Long Beach, Ealif. 


— — — 0- —— 


Das vierte Siegel. 
Offba. Job. 6, 7—8. 





„Und da e8 das vierte Siegel auf- 
tat, hörte ich die Stimme des vierten 
Tieres jagen: Komm! Und ich ſah, 
und fiehe, ein fahles Pferd; und 
der darauf ſaß, des Name hieß Tobd, 
und die Hölle (genau Totenreich), 
folgte ibm nad). Und ihnen ward 
Macht negeben zu töten den vierten 
Zeil auf der Erde mit dem Schwert 
und Hunger und mit dem Tod und 
durd die Tiere auf Erden.“ (Luthers 
Meberjegung). Etliche andere haben 
fo überfegt: „Und als e3 das vierte 
Siegel öffnete, hörte ich die Stimme 
des vierten lebendigen Weſens jagen: 
Komm! Und ich ſah, und fiehe, ein 
fahles Pferd, und der darauf ſaß, 
deifen Name iit der Tod; und das 
Xotenreich folgte ihm nad, und ih* 
nen ward Macht gegeben über den 
bierten Teil der Erde, zu töten mit 
dem Schwerte und mit Sunger und 
mit Sterben und durch die milden 
Xiere der Erde.“ 

Weizſäcker bat anitatt fahles, 
gelbes Pferd überſetzt. Wir finden in 
dem vierten Siegel einen großen 
Unterſchied in der Ueberſetzung. Nach 
Luthers Ueberſetzung muß man ver- 
ttehen, daß dem, der auf dem Pferde 
figt, Macht gegeben ward zu töten 
den vierten Teil auf der Erde. Wo- 
gegen andere jo zu veritehen find: 
„dem, der auf dem gelben Pferde 
fißt, ward Macht gegeben, d. b. zu 
tegieren, über das vierte Teil der 
Erde.” Und diejes vierte Teil der 
Erde wird dann getötet mit dem 
Schwert und mit Sunger und mit 
Sterben und durch die wilden Tiere 
der Erbe. 

Die erite Anwendung des vierten 
Siegels: da da geſagt iſt, dak dem, 
der auf das Pierd figt, gegeben ward 
zu regieren über das vierte Teil des 


Erdballes. Und es jchien, als könnte 
es Rußland fein weil durd den 
Kommunismus viele durchs Schwert 
getötet werden, viele ſterben durch 
Hunger uſw. Da Rußland aber nicht 
das vierte Teil der Erde ausmacht, 
jo könnte man China mit etnrethen, 
denn wie es jchien, würde es aud 
eine Kommuniſtiſche Regierung be- 
fommen, und. fo könnte Rußland 
und China zufammen den vierten 
Zeil der Erde ausmachen. Die Welt- 
politik jedoch zeigt, daß es jo nicht 
fommen wird. 

Eine Erklärung will man in dem 
heutigen Geſchehen in Aſien finden. 
Es ſteht geſchrieben: „sch ſah, u. ſiehe 
ein gelbes Pferd.“ Dies gelbe Pferd 
ſtellt die gelbe Raſſe in Aſien dar. 
Japan fängt an, in Aſien das vierte 
Siegel zu erfüllen. Japan will ha— 
ben, daß in Aſien ein anderes Sy— 
tem, eine beifere Regierung, jein 
fol. Japan gedentt mit China zu- 
fammen eine neue Regierumg für 
Ehina einzufegen. Es wird aud, feit 
geglaubt, dab Napan in Sibirien 
nädjiteng ein Gebiet einnehmen wird. 
So kann China, Japan, Indien, Si- 
birien uſw. da8 vierte Teil der Erde 
ausmahen. In Alien werden jekt 
Könige eingefegt werden, wovon die 
Bibel jagt: „den Königen vom Auf- 
gang der Sonne.” Offbg. Nob. 16, 
12. Stimmt dab, dann erfüllt ſich 
das vierte Siegel in der gegenmwär- 
tigen Zeit und das nur in Wiien. 
Daß e8 dabei nicht ohne Töten durchs 
Schwert abgehen wird, iſt veritänd- 
lich und aud durdy Hunger werden 
viele jterben, eben? dird, wilde 
Tiere. 

Im zweiten Siegel iſt ja geſagt: 
„Ein anderes Pferd, das war rot; 
und bem, ber darauf ſaß, ward gege⸗ 


ben den Frieden zu nehmen von der 
Erde, und das fie ſich untereinander 
erwürgten; und ihm ward ein gro» 
Bes Schwert gegeben.“ Offb. Joh. 
6,4. 
Dies zweite Siegel wird jo er- 
Härt: „Das Pferd war rot.“ Rot jit 
Blut vergiehen gemeint. Das große 
Schwert iſt der große Krieg 1914— 
1918. Diejer Krieg bat den Frieden 
von der Erde genommen. Das fön- 
nen wir heute jehen, es ijt fein Frie— 
de unter den Völkern, obawar vier 
geiprodhen wird von Friedensver— 
bandlungen. E8 wird übrigens nur 
dann erit Friede geben, wenn der 
Herr Jeſus fommt und den Satan 
binden wird für taufend Jahre. Das 
wird dann das taufendjährige Frie— 
densreich jein. 

Demnach nehm das ziverte Siegel 
im Sabre 1914 feinen Anfang. Das 
erite Siegel (Offb. Job. 6, 2), ipricht 
von einen Bogen, u. der, der auf dem 
weißen Pferd ſaß, ward eine Krone 
gegeben. 

Bogen bedeuten Siriegsgewehre, 
eine Krone erhält ein Herricher. Soll- 
te e8 Perjonen bezeichnen, die iiber 
die ganze Welt herrſchen wollen. Es 
ſteht ja auch geichrieben, der auf 
dem weihen Pferde ſaß, zog aus 
fieabaft, und daß er fiegte. So geht 
alles in Erfüllung. 

Ich glaube, die fieben Siegeln, 
die fieben Poſaunen, die fieben Don 
ner und die jieben Schalen des Zorn 
Gottes erfüllen ji am Ende des 
heutigen Zeitalters. Dan. 12, 9. 

P. H. Wiebe, 


Buhler, Kanſas. 


Als Erſte, für dieſe Umgebung, 
die ihren Pilgerſtab niederlegen 
mußte, in dem eben angetretenen 
Jahr 1939, iſt wohl die Frau des 
Jakob Nickel. Sie verſchied am 9. 
Januar infolge von Lungenentzün— 
dung im Alter von 84 Jahren, 1 
Monat und 22 Tage. In der Ehe 
gelebt fo an 56 Nahren mit dem fie 
überlebenden Gatten. Ihre Eltern 
waren Seinr. Berg, die in Paraguay 
wohnten, wo fie geboren wurde. 
Mit 13 Nahren mußte fie bereits in 
Dienst treten. Als fie 16 Jahre alt 
war, wurde der plößliche Tod eines 
Jünglings bei ihren Brotherren, der 
ohne Hoffnung und Gebet aus diefem 
Leben ſchied, Veranlaſſung ihrer Be- 
fehrung. Prediger Bernhard Harder 
war ihr eine große Hilfe in ihren in- 
nern Anfehtungen und Kämpfen. 
1876 mwurde fie von Melteiten Jakob 
Richert getauft und Glied der M. 
B. Gemeinde, das fie bis an ihr En- 
de geblieben. 1879 kam fie mit ihren 
Eltern nad; Amerika und 1882 reidı. 


te fie Jak. Nidel die Sand zum ehe- 
lihen Bunde. Der Herr jeanete die 
Arbeit ihrer Hände, daß fie bier in 
Buhler ein forgenfreies Leben genie- 
Ben fonnten und allen gottesdienit- 
lihen Webungen beiwohnen durften, 
indem die M. B. Kirche ja nur ein 
paar Blod entfernt war von ihrem 
Heim. 

Hier im Städtdjen geht alles feı- 
nen gewohnten, ungeitörten Gang. 
Die beiden mennonitiihen Kirchen 
follen für das geiltlihe Wohlergehen 
der Bewohner in und um Buhler 
forgen. Jeden Sonntag wird in der 
S. ©. das Wort Gottes in den ver- 
jchiedenen Klaſſen verhandelt. Wie 
viel hängt da aber von der perfönlt- 
chen Stelkung des Lehrers ab, wie 
wirfungsvoll es geſchieht. Lauter 
und einiringlich wird das Evangeli— 
um in beiden Kirchen den 3 "ürern 
dargeboten. Die Aufnahme wird lei— 
der auch heute wohl dieſelbe fein. 
wie fie ung vom Herrn Nefus nad 
Mattb. 13 aejchildert wird. Eine 
zunehmende Verweltlichung legt be» 
redte8 Zeugnis davon ab. daß nicht 
aller Same auf auten, wohl zuberei- 
teten Serzensboden fällt. 

Hier find mehrere ſchwer Franf. 
Schwaaer P. PT Schmidt Tiegt feit 
Jahr und Tag hilflos darnieder und 
barrt ſehnſuchtsvoll der Auflöfung. 
Geduldig und mit Eraebimg trägt 
er feine Krankheit. ®ott jei Dank, 
er bat dabei feine Schmerzen und 
fann meijtens gut jchlafen. Dann iſt 
David Schröder ein Großſohn don 
David Schröder, Elifabethal — auf 
der Krankenliſte. Menſchlich beſehen 
iſt wohl nicht viel Hoffnung auf Ge- 
nefung. Serner wäre noch Rlornelius 
P. Fröfe zu erwähnen. Sein Bater 
war Scullehrer in Elifabethbal. Er 
leidet am Unterleib, zudem auch an 
Aſtma. Auf die eine oder andre Wei- 
je verjucht der Herr die Menſchen zu 
fi zu ziehen. Wer wird der Nödjite 
fein? Vielleicht jemand von dem es 
am allerwenigiten erwartet wurde. 
Der Herr ift nahe! 

Mit Grub 

€. 9. Friefen. 


Ein Herz und eine Seele, 


„Die Menge der Gläubigen aber 
war ein Serz und eine Scele; und 
au nicht Einer fagte, das etwas 
bon feinen Gütern ibm eigen wäre, 
fondern e8 mar ihnen alles gemein- 
ſam.“ 

Ein Herz und eine Seele, 
ſo was ſchon hier auf Erden geben 
kann? Und alle Güter gemeinſam 
für Gott un) den Nächſten? Müßte 
das nicht ein wonniges Paradis jetn, 
mit himmliſcher Eintracht und for 
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genfreiem Leben Dürfen denn aud) 
mir und zu diefer „Menge der Gläu- 
bigen zählen?“ Geht e8 uns nicht 
viel mehr jo wie dem Ananias, m— 
dem wir den Heiligen Geiſt belügen 
und den arößten Teil von dem Er- 
1ös des Gutes, für ung entiwenden? 
Und find nicht auch wir „überein“ 
gefommen mit Weib und mit Kin— 
dern, ums in diefer Lüge zu unter- 
ſtützen? Als begnadigte Sünder nen- 
nen aud) wir uns gläubig, aber ein 
Serz und eine Seele find wir ſehr 
lange nicht, und was die irdiichen 
Gütern anbelangt, jo find wir den 
Seiden nichts voraus. . . . Wenn ich 
im Nadjitehendem, über den oben 
angeführten Vers, einige Bemerfun- 
nen machen werde, jo bitte nicht ver- 
gejien zu wollen, daß ich ein fehler- 
voller Laie bin, der fih ganz unten 
am Boden befindet, wo gewöhnlich 
nur das Schlechte aufbewahrt wird. 
Meine Warte dürften dann auch nur 
von diefem Standpunfte aus betradı- 
tet werden, denn ich kann es mir nicht 
anmahen zu urteilen iiber das, was 
oben iſt mo ick nicht hin, darum fpre- 
che ich vom dem, was unten vt und 
wo ich jelbit au Saufe bin. 

Schon Jahrelang verſuchen mır 
nachzuweiſen wer mir find. vergeſſen 
aber ein Leben zu leben, daß dem 
Beobachter dertlich fant, was mir 
find. Und was find mir denn anders, 
als nicht Streitfiichtiae Mennoniten, 
die ſich auf Grund ihres Glaubens, 
unr zu gerne wehrlos nennen. Mir 
will es immer fo icheinen, als ob bei 
der Berührung dieſer Frage eine 
aroße Lücke iſt: „Wehrlos uf geiſti— 
gem Gebiet unter Chriſten in Frie— 
denszeiten und, wehrlos auf irdiſchem 
Gebiet unter Nichtchriſten in Krie— 
gesnöten.“ Eine ausſchlaggebende 
Antwort hierüber muß von oben 
fommen, ih fann nur Andeutimaen 
machen wie es unten iteht: als Ehri- 
iten flehten mir zu Gott um Nettung 
unſerer Rinder und unſeres Glau— 
bens. Der Herr erhörte unſer Gebet 
und wir wurden gerettet. Jetzt aber 
ärgern wir uns und nehmen Anſtoß, 
wenn von dieſer Rettung geſprochen 
wird und wagt es jemand zu behaup— 
ten, daß mir allgemein verbpflichter 
find, fo wird er durch periönliche An- 
ariffe gewaltiam zum Schweigen ge— 
zwungen und aus Abend und Mor- 
gen entitand die erite Wunde. Das 
und anbertraute Reifeneld veripra- 
den wir nah Möglichfeit zurüdzu- 
zahlen, haben aber 15 lange Jahre 
eigennüßig damit aeiwuchert und es 
fiir uns behalten, anitatt dem Eigen- 
tümer zu geben. Und aus Vertrauen 
und Mißbrauch entitand die zmeite 
Wunde. In vielen Käufern darf 
arundfäglich nicht von der Reiſe— 
fhuld geſprochen werden und näm- 
lih aus Gründen, die der Tatfache 
widerfpredhen, das bis dato nod 
nichts gezahlt worden iſt. Trotzdem 
wird in dieſen Häuſern aber ernſt— 
lich um die Bekehrung anderer gebe— 
tet, auch der Kirchengang wird mit 
großer Pünktlichkeit gepflegt und 
wenn auch mit Unkoſten verbunden, 
um nur den Schein zu wahren, daß 
wir Chriſten find, auch wenn See- 
Ienbeil und Familienglück darunter 
zu Grunde gehen. Nur nichts nadı- 
reden laffen! ! Mit dem lieben Gott 
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werden mwir fpäter ſchon fertig mer- 
den: Er ijt ja gnädig und barmber- 
zig und von großer Güte. Hiermit 
aber verheimlichen wir Schulden und 
Miffetaten, die uns einer ‚Abgötterer 
anflagen würden, falls fie zum Vor— 
fchein kommen follten, doch Tieber 
verdedt und geborgen, als entdedt 
und leiden. Und aus Wahrheit und 
Schein ward die dritte Wunde. 
Kann menigitens im Gemeindeleben 
von uns gejagt werden: „Die Menge 
der Gläubigen war Ein Ser; und 
Eine Geele?” Leider niht! Denn 
Berriffenheit, Streit und Zank find 
geiſtige Störungen beim Aufbau der 
Semeinde. Aber auch diefe Quellen 
nehmen ihren Urjprung in den un- 
terſten Regionen und jchlingeln ich 
unermüdlich vorwärts, nad oben. 
Wenn das berrichfüchtige „Sch“ To 
eines Strebens auf Wideritand ſtoßt, 
fo ift die Gemeindeleitung die Wur- 
zel alles Uebels und eine notiwendi- 
ae Reformation wird energiſch ber- 
langt, um oben neue Drdnung zu 
ihaffen, damit unten alles beim al- 
ten bleiben fann. Barum auch nicht? 
Selig ſterben wollen wir ja alle und 
wenn wir uns durch Wiffenichaft und 
Erinneruna in den Simmel hinein- 
itudieren könnten, fo wäre uns die 
Erlöſung ficher, auch ohne den dor- 
nigen ®ea über ®olaata, wohin fich 
der unaelehrte Prediger nicht für 
uns fchiefen laſſen will. Ich bin ae- 
wiß fein Buriücdaebliebener, der 
hartföhfta an das Alte hängt, aud 
hin ich in feinem Falle aegen die 
Wiffenichaft auf aeiitigem Gebiet, 
denn Pilduna iſt immer ein Vorteil, 
vorausgeſetzt, dak wir diefen Schab 
richtig beritehen anzuwenden. Ob e3 
aber eine aelehrte und ungelehrte 
Liebe aibt, das hermeifle ich, denn 
mer reines Herzens iſt, der mird me- 
nig danach fraaen, wie fein Prediger 
foat: “Nefus Tiebt dich, oder Jeſus 
Tieht dir“, fondern er wird es fo ver— 
ftehen, dak Jeſus auch fein, des Zu— 
hörers, Seiland iſt. Und für den 
Simder, hier inreche ih bon meiner 
großen Weniafeit, den nad) Tebendi- 
aem Waffer dürſtet, !it nicht das gol— 
dene Gefäß mahaebend, fondern dre 
Reinheit des Waſſers und wenn's 
auch nur aus einem iteinernen Topfe 
fommt. Wer Frieden Im einenen 
Serien hat und in Eintracht mit fei- 
ner Familie lebt, der iſt auch ein ge— 
fundes Mitalied der Gemeinde und 
nur fürbittend wird des Predinera 
aedacht werden. Zeritören und Auf: 
bauen baben niemal® Raum in ei- 
nem Seren ımd wer dn8 eine in Sich 
tränt und fiir das andere kämpfet, 
der betrüget fich ſelbſt, denn es aibt 
mir einen Weg der in den Simmel 
fiihrt und ob mir dieferr Weg mit 
einem Sirtenitabe gezeigt wird, oder 
ob ein Vrofeſſor ihn theologiſch vor 
mir auslegt, iſt mentaer wichtia, denn 
die Nichtuna des Weges und der 
laufe des Manderers find 3, die 
zu miele führen und nichts Menſch— 
Tiches wird dieſe Wahrbeit erieten, 
weder heitte, noch moraen, noch nad 
tauſend Jahren. . Ein Sers und eine 
Seele“ mie wohl das klingt! Ob 
fih wohl jemand an harmonische 
Eintracht ftoken fann? Ind mus Alt 
und Neu mard die vierte Wunde. 
„Auch nicht eıner fagte, dab etwas 





Bon feinen Gütern ihm eigen wäre.” 
Sind die Gläubigen damals ſoviel 
beffer geivejen, daß es ſowas geben 
tonnte? Oder find mir Gläubige 
von Seute fo viel ſchlechter geivor- 
den, daß wir es jenen nicht nachtun 
tönnen? Sit e8 überhaupt möglich, 
daß Gläubige entweder ſchlechtet, 
oder beifer find? Wenn nein, dann 
müßten wir doch alle ein Herz und 
eine Seele fein und das find wir aber 
nit. Wenn ja, dann find wir eben 
feine Gläubige und gerade das be- 
haupten wir fein zu wollen. Und 
aus Glauben und Unglauben ward 
die fünfte Wunde. — Sind wir noch 
immer wehrlofe Mennoniten, bei de» 
nen unten alles in Ordnung ilt, und 
die auf Grund ihres Glaubens 
Schulden bezahlen? Können Wunden 
geichlagen werden, ohne den Gebraud 
gewiſſer Waffen? Und wo ift die Ge- 
fahr größer: auf dem feindlichen 
Schlachtfelde, wo Körper getötet 
werden, oder zu Saufe, wo Seelen 
ſich befampfen? Daß ich mich bier 
feftgelaufen habe und am Ende bin, 
darf niemanden wundern, denn e3 
ift mein Prinzip, die Konſequenzen 
meiner Schwachheit einzugeiteben, 
ohne andere dafür verantwortlich zu 
machen, Wenn Außerwählte und da- 
zu Berufene, mehr Licht in dieſe fin- 
itere Tiefe fenden wollten, fo dürfte 
noch viele8 vorgebeugt merden! Nch 
fann in meiner Umollkommenheit 
nur da8 eine mit Beitimmtheit ſa— 
aen: „Nicht an unferem Wollen und 
Laufen liegt e8, jondern an Gottes 
Erbarmen!” 
Kohn 8. Wall 
Bank End, Sask. 


Bekanntmachung. 


Die Whitemater Mennoniten Ge— 
meinde medenft den 19. und 20. Fe— 
bruar in Whitewater eine Bibelbe- 
fprehung abzuhalten. 

Thema: AMbichtedsreden Jeſu nad 
Ev. Johannes 14 und 15. Anichlie- 
hend daran, den 21. und 22. Febru- 
ar die Zufammenfunft der Prediger 
Brüder derjelben Gemeinde. 

Um Teilnahme bittend 

G. G. Neufeld. 


Herbert, Sask. 


Programm für die Studentenverei⸗ 
nigung abzuhalten am 17. Feb⸗ 
ruar 1939. 





Vormittags beginnend 9.30 bis 
11.30. 
1. Lied von der Bibelichule. 
2. Gebetitunde, gel. von Br. ®. 
- Rempel. 
3. Doppelauartett, von Br. N. Both. 
4. Mufif geleitet von Ed. KLauter- 
mild. 
5. Befenntnisitunde gel. 
Kohn Neufeld. 
6. Dopvelmtartett gel. von Br. Ya- 
cob Dnd. 
. Thema, Freiwilliges von Br. Abr. 


von Br. 


Koop. 
8. Quartett, gel. von Pr. Kohn Mar- 
ten3. 


9. Lied von der Schule. 
10. Schluß der NRormittaadveri, von 
Br. Franz Peters. 


1. Februar, 


Nachmittagsſitzung. 


Thema nach Apoſtelg. 4, 33: „Und 
war. große Gnade bei Ihnen allen,” 
1. Einleitung von Br. Peter S. Ties 

Ben. 
. Quartett, gel. von Br. John Faft, 
. Gedicht, von Schw. Mary Koop. 
. Mufif, von Br. Ed. Lautermilch. 
Lied, gel. von Schw. Mary Gör— 
gen. 
. Gedicht von Schw. Anny Töws. 
. Lied, gel. von Br. Nacob Töms, 
. Thema, Berhandelt von Br. Franf 
Dyck. 
9. Männergeſang von der Bibelſchu— 
le. 
10. Gedicht von Br. David Quiring, 
Herbert. 
11. Lied, gel. 
Prieb. 
12. Bemerkungen vom Directorium. 
13. Bibelſchullied, geleitet von Br. 
Iſaak Epp. (Xehrer) 
14. Schluß von Lehrer H. Negehr. 

Alle gegenwärtigen und ausgetre. 
tenen Studenten find hiermit herz. 
li eingeladen, an dieje Feier Teil 
zunehmen. 


An Mm 


bon Schw. Clara 


Das Programmkomitee. 
(Der Zionsbote möchte Topieren.) 


Abbotsford, B. E. 





Es fommt oft in Berichten in der 
Rundſchau vor, daß unfere Gemein. 
den als Süd und Nord Abhotsford 
genannt werden, weshalb nicht Süd 
oder Nord Semeinde bei Abbotsford, 
denn beide Gemeinden Sind etliche 
Meilen ab von Abbotsford. Es ift 
peinlich wenn man Poſt erhält und 
felbige nad) Nord Abbotsford adref. 
ſiert iſt. 

Im vergangenen Jahre ſind hier 
aus unſerer Mitte 5 Perſonen, alle 
zu den Alten zählenden, ins Jenſeit 
abgerufen worden. Alle 5 wurden in 
Abbotsford von einem engliſchen 
Prediger beſtattet obzwar wir hier 
drei Gemeinden auf unſerer Anfied- 
lung, auf einem Flächenraum von 
16 Quadrat Meilen find. 

Der Sommer war hier ſehr trof- 
fen, viele Brunnen murden leer. 

Beim Schreiber dieies. murde im 
Serbit ein Brunnen gegraben 50 
Fuß tief, der Regen binderte, ſodaß 
am legten Tage nur bi8 Mittag ge 
araben wurde ohne Ausſicht auf 
Waller, und am nächſten Morgen 
war anderthalb Fuß Waſſer, e8 war 
am 26. Dft., und am 18. November 
war ſchon 361% Fuß tief Waffer. 

Der Winter hat fi etwas früh 
eingefunden, oder richtiger ber 
Schnee. Den 25. Dez, morgens war 
etwas Froit und abends Regen. Den 
26. jchneite e8 jehr und am 27. mor» 
gens war 14 Zoll Schnee. Froit und 
Regen machte die Wege beinahe un- 
fahrbar. Wir find nur eine gute hal. 
be Meile ab vom Hochwege und doch 
it e8 beſchwerlich bei ſolchem Wetter 
Futter zu befommen, denn unfere 
Anfiedlung braucht viel Futterge 
treide. 

J. W. Rempel. 


MeCreary, Man. 





Werter Editor! 
Beil Briefe von Rußland, zu 
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Seltenheit geworden find, in unferem 
Lande, möchte e8 mandjen interefjie- 
ren, etwas von drüben zu erfahren, 
zumal die, die den Schreiber des- 
jelben fennen oder auch nur die Ge- 
gend woher diejer Brief fommt. 

Der Brief fommt aus dem Dorfe 
Katerinomwfa, Station Bofhedarom- 
fa, Kreis Dnnepropetromwäf, von Ger- 
hard &. Wiebe. 


Liebe Kinder! den 8. Nov. 1938. 


Zuerst bitte ih um Entichuldi- 
aung, dab ich folange nicht geſchrie— 
ben babe. Geſund find wir, Gott fei 
Dank, noch jo ziemlich und wünſchen 
auch Euch allen eine ſchöne Geſund— 
heit. Daß Onfel Gerhard Samakky 
aeitorben iſt, werdet ihr wohl miffen, 
nicht wahr? Er ftarb den 30. Auguft 
an der alten Krankheit, Magendrüf- 
fen. Sch war im Sommer bei ihnen 


zu Saft, als ich wegging, ſagte er, 
„mal wieder kommen.“ Ich fagte: 
„Jetzt wird von Euch erit Mal je- 


u me 


mand binfommen.” So war e8 aud, 
21, Monate fpäter befamen mir 
einen Brief mit Bild, wo er im Sar- 
ge lag und die Seinigen ringsum 
itanden. Das waren unerwartete 
Säfte. Na, mer weiß, mit einem Mal 
iit die Reihe an mir. Sehr geſund 
fühle ih mich auch nicht. Eure Brie- 
fe, Mariechen, haben wir alle erbal- 
ten, deswegen jchreibt nur. Nacob, 
ichreib doch etmas von deinem Auge, 
iſt e8 beifer geworden? Bei Gerhards 
baben fie eine fleine Anna im März. 
Sch arbeite auch noch immer ein we— 
nig, e8 geht nur langſam, denn id 
fann nicht lange auf einem Bein fte- 
hen, dasſelbe ift abends immer ge- 
ihmollen. Das hölzerne Bein ift ja 
nur jo viel wie ein Notnagel, aber 
auch nicht weniger. Sabe mir in die- 
ſem Sommer einen Stod Bienen ae- 
fauft für 40 Rubel. Im Frühling 
faufe ich vielleicht noch einen, dann 
fommt Sonig effen. Sa auf ber 
Photographie ähneln ſich noch alle, 
nur Julius Block iſt viel älter ger 
worden. Euer Seinie ift bald groß? 
Ci von Seinrih Pod, Dundurn, 
wißt Ihr mas, ob er noch lebt? 

Die Ernte war in diefem Jahr 
aut. Wir effen nur Weizenbrot, nadı 
Rogaenbrot faſſen wir nicht. Es hat 
bis jett viel geregnet, fo daß das 
Wintergetreide fehr hüpſch ausſieht. 


Seid no alle im Geiſte geküßt 
bon Eurem Bater und Geichmwiftern. 


Fortſetzung des obigen Briefes. 
Den 15. Dezember 1938, 


‚ Der Brief könnte ſchon bei Eud) 
lein, aber er fam zurück, es follte ein 
weißes Coubert fein. Sur Oftober- 
feier erhielten wir über drei Silo 
Fleiſch, jechs Milo Sonnenblummen- 
öl, jollen noch mehr befommen. Un- 
fer Schwein wollen wir aud bald 
Ihladhıten, haben auch ein kleines 
Winterſchwein. Zeuch haben wir ums 
auch ſchon etwas gekauft. Lena will 
für mich eine neue Wattendede ma- 
den. Morgen foll noch mehr Zeuch 
anfommen. Die Eier koſten 5 Rubel 
das Zentel. Na ich war nach Chortißa 
und Gnadenthal per Bahn gefahren, 
wollte dort eine Kuh kaufen, aber da 
waren feine zu haben. 
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Bernhard P. Neufeld iſt auch nicht 
fehr gefund, hat ſich jhon einmal am 
Magen operieren lajjen. In Liebe, 
derjelbe. 


Eingefandt von den Rindern. 
S. und M. Venner. 


(Steinbach Poſt möchte kopieren.) 


Uadte 
Wirklichkeit 


Bon J. 3. Kroeker. 


RE NE N 
(Kortfeßung anjt. Schluß.) 


Aus den vielen verjchiedenen Distuf- 
ſionen, welche in leßter Zeit über unfere 
Wehrlofigfeit an die Deffentlichkeit ges 
langen, geht zu deutlich hervor, daß wir 
alle jo gerne von den Zinjen eines Ka— 
pitals leben möchten, welches unfere Vä— 
ter ungelegt haben, Webrlofigfeit be— 
deutet ſehr, ſehr viel mehr, als eine 
bloße Y.ichtbeteiligung am Striege und 
am Militärdienit. Sie greift voll und 
ganz in unſer joziales und wirtfchaftli- 
ches Leben hinein, denn man braudt 
nit unbedingt Flinte und Säbel zum 
Töten, Wenn wir, als Gemeinde, einen 
Bruder in jolder Notlage belajien, daß 
Diefer fchließlich der Schwindjucht oder 
einer anderen jchleichenden Krankheit 
zum Opfer fällt, dann haben wir ſchon 
das Prinzip unferer Webrlofigfeit ge— 
broden. Wir haben uns dann jehr da— 
gegen geehrt, die uns bon Chriſtus 
anbefohlene Nächitenliebe zu betätigen 
und wir haben unfern Bruder, durch un: 
fer Xerfagen in der Nachfolge Chriiti, 
getötet. Wenn wir einmal die Frage der 
Mehrlofigfeit von diefer Seite anfallen, 
dann werden alle aufrichtigen Glieder 
unferer Gemeinjchaft ſehr bald einſe— 
ben, Nah wir bei all unferem Streben 
nad) einer Nufrechterhaltung unferes 
Slaubensprinzips doch recht viel Men- 
fchenleben auf dem Gewiſſen haben. Wir 
haben sie nicht bingemordet, aber mir 
haben fie durch unjere Gleichgültigkeit 
getötet. Unſer Ichkrampf bat uns dazu 
getrieben, das größte Gebot Chriſti als 
nebenfächlich zu behandeln, Und Chrifti 
Wort heißt: „Du follit nicht töten,“ ges 
nau, wie es in den 10 Geboten einge 
tragen iſt. Die Ausdehnung dieſes Ge— 
botes auf das Schwerttragen iſt ledig— 
li eine Anftruftion, welche den gläu— 
bigen Chriſten geneben ift, welchen Chri- 
ſtus felbit eine dahinnehende Erkenntnis 
zuteil werden läßt. Eine Einführung der 
MWehrlofigfeit für ganze Völker oder für 
die ganze Welt, ohne dab alle Menichen 
eine perfönlide Wiedergeburt erleven, 
bilft der Sache des Neiches Gottes ge— 
nau fo wenig, al3 eine angeitrebte fom 
muniſtiſche Gleichmacherei ihr je helfen 
wird. Die Sünde wird nia durch die 
Wehrloſigkeit abgeſchafft oder auch nur 
abgeſchwächt werden und wenn der 
Menſch, aus ſich ſelbſt, je ſoweit kommen 
konnte, daß er alle Schwerter in Pflug— 
icharen umichmiede, dann wird ihm die 
Sünde vollen Erfaß für die vernichteten 
Waffen reichen. E83 aibt unzähliche Ar— 
ten, in welcher getötet wird und getötet 
werben Tann. 

für diejenigen nun, melde fo fehr an 
die Beibehaltung der äußeren formen 
unferer Mehrloiigfeit alauben, habe ich 


noch einige befondere Gedanken: Chri- 
ſtus jagt, daß wir nicht Blut vergiehen 
follen. Er hat aber nie gejagt, daß wir 
uns von einer Hilfeleiftung an unjeren 
Mitmenichen zurüdziehen dürfen. Im 
Gegenteil: Wer fein Leben erhalten will, 
wird es verlieren. Das gild vor allem 
dem geijtlihem Leben, ſowohl des Ein- 
zelnen, als aud) der Gemeinden. Wenn 
wir unferen Glauben an die Wehrlofig- 
feit dadurch erhalten wollen, daß wir 
uns für alle Zeiten und Verhältniſſe an 
Formen fetten, weldhe von einer längit 
vergangenen Zeit geboren wurden, dann 
nchmen wir unferem Glauben jede le— 
bensfpendende Kraft, Glaube kann ſich 
nie durch Müßigfeit erhalten und da un 
fer Glaube ſich nicht in einer — vorber 
erwähnten — verfehrten Ordnung auf 
dem Miffionsfelde beivegen darf, müſſen 
wir uns von Gott Wege zeigen lafien, 
welche wir gehen fünnen, ohne dab wir 
dabei unferer Grtenntnis untren werben, 

Von Jahr zu Jahr bat jich in mir die 
Grfenntnis tiefer eingewurzelt, dab wir 
Mennoniten einen ganz befonderen Auf: 
trag von Gott erhalten haben, Wir find 
auch ein auserwähltes Volt und follen 
— fomweit ich erfennen fann — vor als 
lem der allgemeinen Chrijtenheit als ein 
marnendes Zeichen gegen willkürliches 
Blutvergießen gelten. Solange nun uns 
fer Zeitalter dem Gericht von Heute ent— 
gegenreifte, folange Satan den Sirieg 
mehr im Kleinen ausnüßte, wurde uns 
die Frage über unjere Einitellung zum 
Krieg leicht gemacht. Wir fonnten auf> 
paden und wandern, wenn mir mit den 
Forderungen einer Obrigkeit. in Konflikt 
gerieten. Wie ſchon vorher bemerkt, gibt 
es fol eine Möglichkeit nicht mehr. Und 
es ift nicht — wie die meiften glauben 
— die Welt, welche uns vor die Ent- 
ſcheidung geitellt hat, Es ift Chriftus, 
welcher unfere Gemeinden bis anf bie 
Nieren prüft. Bor Ihm, unferem Gr- 
föfer, haben wir zu bezeugen, ob wir 
als nläubige Ghriften das Kreuz einer 
wehrlofen Dienitbereitihaft an unferen 
wehrbaften Mitmenihen anf uns neb- 
men wollen. Gleichwie Iſrael, können 
auch wir nicht vor Gott beftehen, es jei 
denn, wir laffen uns von Gott für un- 
fere Zeit NMufgaben unterweifen. Dat 
dieſe Zeitanfnaben aber auf feinen Fall 
darin beitehen, daß wir zu Bundesge— 
nofen politifher Friedenspropaganbdiften 
werben. oder daß wir zu Märtyrern für 
eine traditionelle Form werben, dar» 
über gibt es feine Zweifel für den, wel» 
der aus der Hl. Schrift mehr herans- 
laffen fann, als was ihm nerade für feine 
weltlihen Wünſche paßt. Chriftus felbit 
fagt und, das niemand größere Liebe 
habe als der, welcher fein Leben für den 
Bruder hingibt. Das heikt foviel, daß 
wir nichts dabei gewinnen, wenn ir 
unfer Leben für uns felbit und für um- 
fer Feſthalten an einer Tradition op- 
fern, welche ſich nicht mehr beibehalten 
läht. 

Die jüngste Vergangenheit und die be— 
boritebende Yufunft find daher auch von 
größter biltorifcher Bedeutung für unfer 
Mennonitentum. Es handelt fich um 
nicht3 weniger als um die allerwichtig- 
ſte Frage: 

Wollen wir unſere Gemeinden, ge— 
reinint und geläutert, in eine neue Zeit- 
veriode hinübertragen, ober ziehen wir 
es vor, und an bie Bernangenheit und 
ihre Formen zu fetten, und durch fold 
ftarrföpfige® Wellen unferer Aufgabe 
untren zu werben unb und son Gett 





verwerfen zu laffen? 

Es muß einmal offen und klar ber> 
auögejagt werben, daß auch wir in uns 
ferem religiöfen Leben von Generation 
zu Generation unehrlicher geworden find. 
Gott ift auch in unjeren Gemeinden — 
ganz einerlei, welcher Konferenz dieſel⸗ 
ben angehören — mehr und mehr zu eis 
ner Sonntagdidee geworden und der 
Gößendienjt vor dem eigenen Ich, ſowie 
die Illuſion, das frommes Getue eine 
gotigefällige, Rrömmigfeit iſt, treiben 
reichlich Blüten und Früchte. Vor allen 
Dingen find es heute Früchte, mit denen 
wir es zu tun haben. Während die Chris 
itenheit im allgemeinen für den ſchmäh— 
lihen Verrat am Chriſtentum feine 
Strafe erduldet, richtet Gott uns für 
unfere Untreue an unjerem Glaubens» 
befenntnig — welches wir doch fo jehr 
aufrecht erhalten wollen — fowie auch 
für die Irrlehre, das ſchon der Geburts- 
fchein dafür bürgt, daß jeder von uns 
ein aufrichtiger Mennonit iſt. 

Wohl veritanden: ich fpreche hier vom 
Standpunft der Religion aus, Als Kul- 
turfrage behandelt, werden wir unſer 
Wehrlofinfeitsprinzip von ganz anderer 
Seite anzufaflen baden. Als Gemeinden 
haben wir es aber immer nur mit Res 
ligion zu tun, d. h. mit einem Gebiet, 
welches gang und gar den Direltiven 
Gottes unteritellt iſt, weil eben Reli— 
gion zum Neiche Gottes gehört und nicht 
menſchlich behandelt werden fann, Kein 
Prediger kann daher wahrheitsgetreu 
jagen, daß wir alle aus religiöfen Grün— 
den mehrlos find. Wir haben der Um— 
welt nur zu Mar den Beweis geliefert, 
daß auch mir unjeren Glauben ohne 
viel Zaudern einfach verleugnen, Weil 
aber die fogenannte chrijtliche Welt felbit 
ein fo fchuldbeladenes Gewiſſen bat, 
wagt man es noch nicht allenthalben, 
uns unfere eigene geiitliche Unredlichkeit 
zum Vorwurf zu machen. Anders wird 
es aber fofort, wenn erjt eine Regierung 
offen mit Gott und Seiner Religion 
bricht, wie e8 in Rußland der Fall war. 
Dann ftehen unfere Sünden und Ins 
reblichkeiten als Kläger vor uns auf 
Geiten unferer Berfolger. Und je mehr 
die Völker in der übrigen Welt ſich of» 
fiziell von Gott losfagen — befonders 
auh auf unferem Sontinent — beito 
näber fommen auch mir dem Tag, an 
welchem man uns zeigen wird, wie uns 
wahr mir find, wenn mir behaupten, 
dab wir immer ber Stimme Gottes ge- 
horchen, wenn wir ung teigern, its 
gend melden Dienit im Kriegsfall zu 
übernehmen. Die Welt — fo ungläubig 
fie much fein mag — weiß gang genau 
zwiſchen mahrem Gottesdienit und der 
religiöfen Ausrede zu unterfcheiden. Wir 
haben e8 heute aber mir einer Welt zu 
tun, die durch den Verrat der Chriften- 
heit am GChriftentum zur Berzweiflung 
netrieben — wieder den wahren GErld- 
fer ſucht. Es hat fich wieder einmal ei- 
ne Seit erfüllt und Chriftus wird fich 
der Menschheit wieder in feiner erbar- 
menden Liebe offenbaren; nicht aber in 
einem Zerrbild, in welches Ihn die Chri⸗ 
ftenbeit verunſtaltet hat. Inzwiſchen 
wird aber die Welt Rache nehmen an 
allen, welche mitgeholfen haben, aus eis 
nem Seiland ber Liebe und bes Erbar» 
mer eine Gottheit zu madhen, die es 
ber Einzelperfon oder ganzen Religions, 
gemeinichaften erlaubt, das ihnen ans 
vertraute göttlihe Cut unehrlich zu ber« 
malten. 

(Kortfegung folgt.) 








Einige Gedanken eines Genejenden 
in dem Conldaler Mennonitifchen 
Hoipital im Süden Albertas. 


Liebe Lejer und Freunde! Wenn 
ich jage Freunde, jo denke id) an alte 
diejenigen, die einmal bier auf Coal- 
dale wohnten und nun gern etwas 
über unſer Ergehen hören. Auch den- 
fe ich dabei jo gern an die viclen I. 
Lichtfelder und Aleranderfroner, an 
Schul und Dienjtfameraden, an die 
Mitglieder des einit jo ſchönen Sän- 
gerbundes „Concordia“ uſp. Wie 
find wir doch alle jo arg zeritreut 
worden! Und die Nahre fie gehen und 
gehen. Ich grüße Euch herzlich mit 
dem Gruße des Apojteld Paulus an 
die Eph. Kap. 1 Vers 2. 

Befinde mich feit acht Tagen hier 
im Siranfenhaufe und habe eine 
Blinddarm Dperation jo ziemlid) 
überjtanden. Nun möchte ih, wo id) 
ſchon etwas beſſer fühle, einiges von 
bier berichten. 

Wir haben was Krankenpflege an- 
betrifft bier auf Coaldale wohl ſchon 
feit fieben oder acht Nahren zwei 
Vereine: den jogenannten Gejund- 
heits oder Doktor - Verein und den 
Soipital - Kiranfenverein. Der Mit- 
gliedsbeitrag für den erjten beläuit 
fih auf $ 9.25 pro Familie, pro 
Sahr, oder 75 cent pro Monat. 
Dann bat man beim Arzte in leich— 
ten Krankheitsfällen freie Bedienung 
Kleine Operationen bezahlt man mit 
$ 5.00 und größere, wie in meinem 
alle, wohl $ 10.00 unſrem Arzt 
und $ 20.00 dem ®ehilten. 

Der Mitgliedsbeitrag für den 
H. . Kranfenverein jteht auf $ 6.25 
wieder pro Yamilie und pro Jahr, 
oder volle 50 cent im Monak Jeder 
in der Familie eines Mitgliedes im 
Verein bat darauf das Recht in 
Krankheitsfällen das Hofpital für 
die geringe Zahlung von $ 1.00 pro 
Tag zu benugen. Nichtmitglieder 
zablen $ 1.75. Nm Doktor-Verein 
ftanden lette8 Jahr 280 Familien, 
im Soipital - Verein leider nur 160, 
Es ijt doch wirklich was Gejcheites, 
dab unſere Leute bier und auch an 
bielen andern Orten mit joldem ge 
genjeitigen Unterjtügungsverein be- 
gonnen haben. Dft find ja die An— 
fänge jo unſchön, jo fehler- und man- 
gelhaft und doch befennt ſich unſer 
Serr Gott dazu, gibt Gedeihen und 
Segen, jchiebt hier und dort etwas 
zurecht, und fröhlich weht im Winde 
die Fahne mit der deutlihen Prä- 
aung: „Einer trage des andern Laſt— 
fo werdet ihr das Gejeg Ehriiti er- 
füllen.“ 

Unſer Arzt ift, wie ja vielen wohl 
befannt, Dr, D. 2. Epp, ftammend 
von Laird, Sask. Wir achten ihn und 
feine Arbeit die er bier an unjer 
Volk tut jehr hoch, zumal weil er ſich 
im Dienite eines Höheren weiß. Im 
Krankenhauſe find gegenwärtig 5 
Schweſtern angeitellt. Drei in der 
Krankenpflege, eine in d. Küche und 
eine für die Waſchſtube. Da haben 
wir als Leiterin die Oberſchweſter 
Anna Regehr, Tochter unſeres jeiner- 
zeit jo lieben, guten Lehrers Iſaak 
Regehr fir Religion und Deutſch in 
der Aleranderfroner Zentralſchule. 
Sie trägt die aanze Verantwortung 
und führt auch die Kaffe, ſoweit fte 


Mennonitiſche Rundſchau 


direkt im Hoſpital zu führen iſt. 
Nach außen führt Br. Abraham 
Hamm, früher Lichtenau die Rech— 
nungsbücher. Ihm und auch unſerem 
l. Borjikenden, Br. Abram Töws, 
früher Aleranderfrone, iſt der Verein 
jehr danfbar für all die Mühe und 
Arbeit, Gänge und Fahrten, die jie 


im Intereſſe des Hoſpitals gehabt, 
haben, und das alles ohne jegliche 
Entihädigung. Dod nein: „Was 


ihr getan habt einem meiner gering- 
ten Brüder das habt ihr mir getan.“ 

Die zwei andern Stranfenjchwe- 
tern iind: Tina Wall und Suite 
Düd. Eritere iſt die Tochter von 
Cornelius Walls, früher rim, die 
ipäter in Lichtfelde meines Vaters 
Wirtichaft fauften. Sie, Walls, woh- 
nen jeßt hier 2 Meilen von Coaldale 
in einer qut bejegten Wirtſchaft. Su- 
fie Dücks Eltern wohnen auch bier 
bei Coaldale, es jind Jakob B. Dücks 
aus Orenburg, ganz früher wohl aus 
Paſtwa, Molotichna ſtammend. 

In der Küche ſchaltet und waltey, 
recht frob und munter, wohl jchon 
volle drei Nabre, Sara Eorneljen und 
in der Waſchſtube und jo im „Nein® 
machen“ tut Mariechen Klaſſen das 
Ihre. 

Was mir bier im Hojpital in die- 
jen Tagen nicht gefallen bat, will ich 
nicht erwähnen. Es find das Sadıen 
die mehr in die wirtichaftliche Seite 
greifen, oder andrerſeits müßte ich 
die hieſigen I, Prediger ermahnen, 
dab fie bier fo felten Krankenbeſuch 
macen uſw. Alfo laſſen wir das! — 

ber etliches von dem, was mit 
gefallen bat, will ich doch erwähnen. 
Sleih al8 ich ber fam, es mar 
abends den 2. Nanuar, gewährte 
man mir einen Blick in das Küchen— 
beft wo die Küchenichweiter auf 
Wunic des Komitee’3 alles ein 
trägt, was für diefes Werf von Coal 
dalern oder auch von den Nebenita 
tionen an Naturalien  geipendet 
wird. Da ſteht nım alles recht bund 
durcheinander. So wie e8 ein jeden 
fonnte und ibm um’3 Herze war, 
oder wie wir Kinder Gottes vielleicht 
bejjer jagen follten, fo wett wir uns 
vom Wobltätigfeitsgeiite leiten Tie 
hen. Da war monatlich jeparat ae 
halten lange Namenliiten und ihnen 
gegenüber: Butter, Eier, Schmalz, 
Rahm, Geflügel, Eingemadhtes, Ge- 
müſe uſw., ganze Seiten voll. Was 
meint Ihr, I. Leſer, das muß id 
doch umbedinat auf Seite „Poſitiv“ 
fchreiben, nicht wahr? — Und was 
mir ganz beſonders jehr gefällt, ik, 
daß es immer wieder in der Gejell 
ihaft durchſickert: „Wenn ſie das 
erſt werden anfangen in die Zeitun- 
gen zu ftellen, wie etliche Sofpitäler 
das tum, dann bör’ ich gleich auf mit 
bringen.”. Recht jo! Alſo, ı 
Coaldaler, folange e8 ohne Zeitung 
aeht, wollen e8 darohne tun. „Und 
der Serr der ins Verborgene fteht, 
wird es uns vergelten öffentlich,” 
nicht wahr? — 

Sch möchte noch ganz 
den Dienit der Krankenſchweſtern 
fommen. Ihre Freundlichkeit den 
Kranken gemenüber ift ja ſchon oft 
erwähnt und fait jprichwörtlich ge— 
worden. Was ich mehr unterftrei- 
den möchte, iſt das ſchöne, friedliche 
Auskommen untereinander. 


furz auf 


” Während fie ihre Mahlzeiten ein- 
nehmen, jchallt aus dem Efzimmer 
den Gang entlang fo ein fröhliches, 
gemütliches Geplauder. Ich bin ge- 
wi, daß mand einem Kranken da- 
bei jo anders, fo wohl wurde. Er 
wurde dadurd abgelenft von feinen 
Schmerzen und Sorgen und madıte 
jo ganz ungewollt in Gedanken einen 
Abitecher nad) Haufe: Na, fo ſchön 
geht's bei uns zu Haufe aud ber, u. 
bald bin ih wieder daheim und 
plaudre mit meinen Lieben zu Ti- 
che. Und wenn dann abends und 
morgens das „Fünfe - Quartett“ 
ihre jchöne gewählten Lieder bringt 
in Morgen- und Abendandadıt, hat 
wohl mander von uns jtill die Hän— 
de gefaltet ımd jein Morgen- und 
Abengebet geſprochen. Ya, ih möchte 
den lieben Sängern an diefer Stelle 
im Namen all der Kranken die hier 
jett liegen, e8 find ja in den leßten 
Tagen immer jo fieben bis adt, 
berzlid dafür danken. Mit dem 
Singen habt ihr’3 uns angetan. Als 
es am eriten Abend jo feierlich durch 
den Gang Hang: Wirf Sorgen und 
Schmerz ins liebende Herz, uſw. da 
ihaute ih glaubensvoll auf den 
ihönen Sprud, der bier die Zeit 
über vor mir hängt: „Wirf dein An- 
liegen auf den Herrn,“ und ver: 
ihmunden war das letzte bischen 
Anait vor der bevoritehenden Ope— 
ration. Am andern Morgen Y nad) 
8 Ubr fonnte ih mi dann ganz 
mutig, wie ihr's ja wit, auf den oft 
jo verhängnisvollen Tiſch legen. 
Das war die Frucht Eures Singens, 
l. Schweitern! Vergeßt das Singen 
nie, und tut es, bitte, nie gleichgül- 
tig! Erbebend ſchön iſt die Andacht 
im Liede, beſonders in Tagen der 
Krankheit! — 

Dann möchte ich die mujterhafte 
Drdnung in der NArbeitseinteilung 
erwähnen. Wieviel wird dadurch 
ein gemeinfames Schaffen erleid- 
tert und wieviel Abwechſelung gibt 
es dadurd. In Familie, Schule und 
Gemeinde fehlt uns nichts jo nötig, 
wie richtig eingeteiltes, geregeltes 
Arbeiten mit dem Motto: „Jedem 
das Seine.” So 3. B. haben bie 
Schweitern in den acht Tagen wo id) 
bier bin, jehr viel Lieder gefungen 
und bisher, id habe gut aufgepaßt, 
bat ſich noch feines wiederholt. Ob 
das da nad) einer Lifte gebt, oder 
wie jie es regeln, weiß ich nicht, habe 
nicht gefragt, aber angenehm war 
diefe Abwechlelung. Wie fteht es da 
mit unjerem Gemeindegefang? — 
Werden da nicht viele Lieder zivan- 
zig bis dreikig Mal im Jahr gefun- 
gen und andere vielleicht eben jo gu— 
te, zwei umd drei Mal oder garnicht 
und gehen jo unferem Volke ganz 
verloren? — 

Es find garnicht jo viele Monate 
ber, dann wurde in unfrem PBethau- 
je bor der Andacht von einem T. 
Bruder vorgeſagt und von der gro- 
ben Verfammlung recht kräftig ge- 
jungen: „Oft brauft und tobt und 
ſtürmt die See” uſw. Alle Strophen 
wurden mit Begeilterung gefungen 
und als der lette Ton verflang, wa- 
ren wohl alle Sangesluitige aufs 
Singen eingeitimmt und warteten 
auf's nächſte Lied. Nach etlichen Mir 
nuten famen wieder etlihe Befur 
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der. Einer von ihnen nimmt aud) 
feinen Platz ein, bejieht jich die gro. 
Be Verfammlung und denkt: Nanu, 
es jollte doch gefungen werden. Nach 
furzem Suchen ſchlägt er auf und 
fagt vor: „Oft brauft und tobt und 
ſtürntt die See“ uſw. Natürlih, — 
ion viel gemäßigter klang der 
Geſang. Ei, wie hätten wir wohl ge— 
jungen, menn ein GSpätling das 
dritte Mal dasjelbe Lied vorgeipro- 
chen hätte, was immer noch möglid) 
gewefen wäre. Wir fünnen ja joldhe 
Unordnungen fo ſehr leicht damit 
abtun wollen, dab wir fromm ja- 
nen: „Das wird der h. Geiit schon 
ordnen.” Ich glaube, was wir jelber 
regeln und ſchön maden fönnen, 
dürfen wir nicht auf den lieben Gott 
jhieben: Tue du das deine, dann 
tut Gott das Seine. 

Las ich da in diejen Tagen wie die 
Miffionsbehörde der Pfingitgemein- 
den in den PBereinigten Staaten ib- 
ren angeitellten Miffionaren in Chi— 
na ihre Gaben demnach ausichidt, 
wie der Geilt e8 ihnen eingibt. Da- 
durch hat es fich ergeben, dab ein 
und derjelbe Miffionar in einem 
Jahre wirklich fait totbungerte und 
fhon im näditen durch den unnor- 
malen Weberfluß in große Verſu— 
ungen fam um in Saus und Braus 
zu leben. Die meiitenteild weiblichen 
Angeitellten der Miflionsbehörden 
ließen jich aber wenig jagen. Sie ga- 
ben nım einmal vor, nad) der Wei- 
fung des h. Geiſtes gehandelt zu ha— 
ben. Ob wir in unferen Gemeinden 
aus Angit vor dem fogenannten 
„Formchriſtentum“ uns auch zu weit 
auf die andre Seite verichlagen ha- 
ben? — und die Ungeregelheiten 
darin zu fuchen jind? Unſer aroßer 
Sott hat Ordnung und Form in jei- 
ner ganzen Schöpfung, bon den wun. 
dervollen Bahnen der Planeten un- 
ſeres Sonnensyitems runter bis zum 
fleiniten Gewürm. „Prüfet alles, 
und das Gute behaltet.” 

Nun wieder mehr zuriüd zu mei» 
nem Ergeben bier im Hojpital und 
dann auch zum Schluß. Mir gegen- 
über liegt ein 9 Jahre alter Nunge, 
Seinrih Faſt von Bouthall. Schon 
über 70 Tage muß der arme, blabe 
Sunge wegen Knochenentzündung 
und Eiterung bier liegen. Der ſonſt 
fröhliche, mutige Knabe dauert ums 
alle. Der Arzt und die Schweitern 
erzeigen ibm beſonders Tiebevolle 
Pflege. In einem weiteren Zimmer 
liegt ein älterer Bruder Pötker von 
Spring Ridge, bei dem ſich eine ge 
fährliche, verdädhtige Krankheit am 
Magen zeigt. Br. D. Dörfien von 
demielben Orte fuhr mit mehr Soft” 
nung auf gefund werden geitern nad 
Saufe. Seine Magenbeſchwerden 
hatten fit wohl nah 4—5 tägigem 
Sierjein bedeutend vermindert. 

Noch eines: Unfer junger Bruder 
Dirigent des Gemeindechores Nacob 
B. Janz macht e8 mit feinen Sän— 
gern möglich, wohl fait alle Wocen 
in Gruppengefängen den Stranfen 
bier zu dienen. Das iſt gewiß jehr 
anerfennungswert und bon arokem 
Segen. Ob Janz's Eollege Br. Pe— 
ter Did und feine Sänger da nicht 
auch eine Aufgabe fühlen? — Es 
wird das nad den Sinaitunden ge 
tan. Beſſer würde e8 bier wohl paf- 
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fen, wenn es in die Beſuchsſtunden 
perlegt würde. Doc) jo wie e8 geht. 

Nun möchte ih zum Schluß etwas 
ſummieren und wohl im Namen 
pieler anderer Kranken etlihe Wün- 
ihe äußern: 

1. Bitte, I. Predigerbrüder, be- 
fucht mehr die Hofpitäler und Ihr 
werdet Euch wundern mie in der 
Krankheit durch die Arbeit des auten 
h. Geiites, Herz und Gemüt vorbe- 
reitet jind für Euren Dienit. 

9. Arzt und Schweitern, verrid- 
tot weiter im Aufblick zum Herrn 
Guren wohl jchweren, doc; edlen Be- 
ruf und wir wollen Euer fürbittend 
gedenfen. 

3. Sänger und Sängerinnen, feid 
dankbar wenn Ihr gefund fein 
fönnt und dient den Kranken mit 
Euren Gaben wo ihr fünnt. Zuviel 
wird’3 nicht gleich werden. g 

4, Und Ihr, I. Schweiterr, in Eu- 
ren Vereinen und Kränzchen und 
wir Prüder in der Gejfellichaft wol- 
fen weiter in tatfräftiger, praftiicher 
Weile unſere Schultern unteritellen 
und mithelfen nad) unjerm Vermö— 
gen. Es iſt ein ſchönes, edles Werf. 

5. Zum Schluß mödte ich eine 
ernite Bitte am unfern TI. jungen 
Schweitern richten, die den beitimm- 
ten Trieb zur Miffion fühlen. Gur, 
wenn der Weg nach Indien und Af- 
rifa offen iit, ei wenn aber nit? — 
Werdet doch vom Herrn geiegnete 
Kranfenichweitern! Wir 3. B. ſuchen 
für unfer Hoſpital ſchon über ein 
Jahr nach der zweiten graduierten 
Nurie und können fie bis heute nicht 
finden. Unſere Soipitalbauten, Yo 
ihön oder einfah fie auch Sind, 
machens nicht aus. Erſt der chriſtliche 
Arzt mit Ddeutch - mennonitiicher 
Ginitellung und folde Scheitern 
gibt der Anitalt unfern Charakter 
und unſer Gepräge, nur da werden 
wir uns wirflich heimiſch fühlen. 

Pin mittlerweile nad) Hauſe ge- 
fommen und babe alle8® frob und 
munter angetroffen. Zum Briefe le— 
jen, hätte ich jetzt beſonders viel 
Zeit, bitte! — — 

Euch alle brüderlich hochachtend, 

Bernh. J. Dick 


Bolſchewismus, Faſchismus und 
Nationalſozialismus. 

Vor etlichen Jahren ſprach ich mit 
einem Baptiſtenprediger über die 
Zuſtände in Rußland. Er glaubte, 
daß den Bewohnern Rußlands in- 
folge der Revolution ein großes Heil 
wiederfahren ſei. In den amerifani- 
ſchen Zeitſchriften wieder wurden 
Bolſchewismus, Faſchismus und Na- 
tionalſozialismus gewöhnlich gleich⸗ 
wertig degradiert. Mit Gegenwärti— 
gem möchte ich etwas zum allgemei— 
nen Nutzen den Unterſchied zwiſchen 
dieſen drei „ismus“ klarlegen. 

Ich bin mir deſſen gut bewußt, 
daß ich dieſes Thema nicht erſchöp— 
fend werde behandeln können. Weil 
ih aber in Rußland geboren bin und 
bis 1923 dort aelebt und die Einfüh- 
rung der Bolſchewiſtenherrſchaft mit 
erlebt habe, jo fann ich manches aus 
Erfahrung mitteilen. 

Das Wort Bolihewismus iſt 
aleichbedeutend mit Kommunismus. 
Es iſt abgeleitet von dem ruſſiſchen 
Wort „bolichtj” das meint „groß“. 
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Unter den Sozialiiten gab es bort 
zwei Richtungen, die fich gegenfeitig 
befämpften. Die eine Partei wollte 
Rußland im größten Maße foziali- 
fieren, wie e8 dann auch geichehen 
iit: die Kapitaliſten, die fich mwider- 
feßten, umbringen und ihr Vermö- 
gen verjtaatlihen, überhaupt fein 
Brivateigentum anerkennen; fie wer- 
den auch Marimaliiten genannt. 
Die andere Partei hatte eine andere 
mehr gemäßigte Gefinnung, die im 
Unterjhiede von Bolſchewismus 
Menſchewismus genannt wurde. 
Dieſes Wort iſt abgeleitet von dem 
ruſſiſchen Worte „menſchij“, das 
meint „klein“. Dieſe Partei wollte 
Rußland nach einem kleineren Maß— 
ſtabe ſozialiſieren: den Großgrund— 
beſitzern ihr Land nur teilweiſe für 
eine gewiſſe Entſchädigung abneh— 
men und den Fabrikarbeitern gewif— 
fe Prozente vom Reingewinn zu— 
fommen laſſen, alſo das Privatei— 
gentum reſpektieren; ſie werden auch 
Minimaliſten genannt. In dem Bür— 
gerkriege beſiegten die Bolſchewiſten 
die Menſchewiſten und nun herrſchen 
und beherrſchen ſie Rußland mit 
brutaler Gewalt. Ihr Ziel aber iſt 
darauf gerichtet, die ganze Welt zu 
unterjochen; ſie laſſen ſich von den 
Beſchlüſſen der „Internationale“ 
leiten. — Der Nationalſozialismus 
iſt diesbezüglich viel genügſamer; er 
beſchränkt ſich auf ſeine Nation: das 
Deutſche Reich mit Herrn Hitler als 
Führer. Die Nazis wollen das Deut— 
ſche Reich groß und ſtark machen. Je— 
der Bürger ſoll glücklich und zufrie 
den leben können. Zwiſchen Faſchis— 
mus und Nationalſozialismus iſt 
diesbezüglich kein Unterſchied. Muſ— 
ſolini lebt und wirft für das italie- 
niſche Volf; er will Italien wieder 
zu der Stärfe, dem Anjchen und der 
Größe des alten Nömerreiches em- 
porarbeiten. 

Ich möchte nun noch auf drei 
Punkte hinweiſen, in melden fi 
der Bolſchewismus von oben erwähn- 
ten „ismusen“ unterjcheidet und 
zwar jehr weſentlich. 

Als der Bolſchewismus in Ruß? 
land feiten Fuß faßte, wurde mit 
einem Defret jeglihes Privateigen- 
tum konfisziert und veritaatlicht 
Als Gegenleiitung veripradh der 
Staat, für feine Untertanen zu 
forgen dem ähnlich, wie ein Famili— 
envater für ferne Familie jorgt. An- 
fänglich war der Staat auch ſehr 
freigebig die nody vorhandenen Me- 
dizinen wurden den Patienten un- 
entgeltlic; verabfolgt, Berichte und 
andere Korrefpondenzen wurden oh— 
ne ®orto befördert, Berjonalausmei- 
je und andere erforderlihen Dofu- 
mente wurden den „Genoſſen“ ohne 
weiteres eingehändigt, bis — ja, 
bis die Kaffe erihöpft war. Dann 
mußte nachgeholt werden, was man 
fopflo8 unternommen hatte. Auf die 
Briefe mußten ſoviel Boitmarfen 
aufgeklebt werden, dab die Couverte 
noch vergrößert werden mußten, um 
Raum dazu zu verichaften. Auch 
wurde den Genoſſen das Recht einge- 
räumt, fi fein Haus, in dem er 
wohnte, von der Regierung zu fau- 
fen, da3 er von nun an als Privat 
eigentum anfehen durfte; wer Eigen- 
tümer mehrerer $äujer mar, burfte 
nur eines ausfaufen, die andern 


blieben Staat3eigentum. Dadurch 
fam wieder etwas, oder vielleiht auch 
viel Geld in die Staatsfaffe. 

Soviel mir bewußt ijt, wird das 
Privateigentum in den autoritären 
Staaten rejpeftiert und ſowohl in 
Deutichland als auch in Italien be- 
müht ſich die Regierung, allen Bür- 
gern mitzubelfen ein angenehmes, 
eigenes Heim zu erlangen. Zaut zu- 
verläfligen Berichten, braucht in 
Deutihland, das doch ungeheure 
Summen Striegsihulden gezahlt bat, 
niemand hbungern, während in Ruß— 
land doch ſchon Millionen vor Hun— 
ger geitorben find, troßdem NRuf;- 
land, fo zu jagen, feine Schulden 
bezahlt. Der Unterſchied beſteht da- 
rin: in Deutichland wird mit Ber- 
ſtand regiert, in Rußland herrſcht 
die Willfür und die Kopflofigkeit. 
Die Saupturjache iit aber die, daß 
man in Rußland ohne Gott fertia 
werden will, in jenen Ländern jedod) 
Gott die Ehre gegeben wird. 

Hiermit find wir zu dem zweiten 
Runft gefommen, worin Sich der 
Volihewismus von den Nazis und 
Faſchiſten unterjcheidet, und das ilt 
die Einjtellung zur Religion. Der 
Bolihewismus befennt jich nicht nur 
zum Atheismus, fondern er iſt ein 
erbitterter Feind jeglicher Neligion, 
der Anbetung und Verehrung Got- 
tes, in welcher Form es auch geiche* 
ben mag. Die Kirchen werden ge 
ichloffen und entweder abaebrocden, 
oder zu Klubs und andern Veranit- 
qungspläßen eingerichtet unter dem 
Vorwande, daß die betreffenden Mit- 
alieder die Kirche nicht mehr wün— 
ihen. Das macht fi jo: Da alte 
Kirchen Staatseigentum Sind, legt 
die Regierung ungeheure Summen 
auf für die Benutzung der Gebäude. 
Und wenn dann irgend eine Gemetn 
de dieſe Summe nicht aufbringen 
fann. dann heißt e8, die Gemeinde 
wünſche die Kirche nicht mehr. Ich 
perjönlih habe aud einmal cinen 
demähnlichen Kontraft unterjchrie- 
ben, wodurd ich verantwortlidh ge— 
macht wurde, das Gebäude nebit In— 
bentar in dem Zuſtande abzugeben, 
wie e8 damal3 war. Am Scluffe 
des Kontarkts hieß es, dab wir unje- 
rerjeits fein Recht hätten, irgend et- 
was an demjelben zu ändern, Die 
Regierung jedoch fei jederzeit dazu 
beredtigt. Das find bolſchewiſtiſche 
Rechtsbegriffe. 

Unlängſt war hier ein Prediger 
aus Deutſchland, der ſehr entſchieden 
behauptete, daß in Deutſchland Reli— 
gionsfreiheit beſtehe, und er beſtritt, 
daß Pfarrer Niemöller ein Märtyreı 
feiner Religion Sei, fondern daß er 
jeiner Starrföpfigfeit halber im Ge— 
fängnifie fite. Sowohl in Deutid- 
land, als auch in Italien iſt der Bi— 
belunterriht in den Schulen obliga- 
toriih. Daß die Nuden jo gedrückt 
werden ınd dab das Sermanenblut 
fo bevorzuat wird, iſt nicht zu recdht- 
fertigen. Es iit aber doch auffallend, 
dab die amerifaniihe Preſſe ſoviel 
Geſchrei darüber macht, wenn 
Deutihland und Ntalien die Nuden 
los fein wollen, während darüber ge— 
ichwiegen wird, dab Rußland feinen 
PBürgern die Ausreiie entweder ver- 
bietet, oder ſehr erichwert. Doch das 
gehört zur Religion des Kommunis- 
mu3: mwürgen, jtehlen, umbringen. 


Ein anderer mejentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen diefen Parteien iſt ih- 
re Einftellung zur Ehe und dem Far 
milienleben. Weil der Bolſchewismus 
eine Gott feindliche Gefinnung hat, 
haßt und befämpft er auch die bon 
Gott eingefegten und verordneten 
Snititutionen: Die Ehe und die Fa— 
milie. Ein wahres Glüd, dab Ruß- 
land zu arm iſt, feine widergöttlichen 
Pläne auszuführen, ſonſt würden 
alle Kleinen Kinder ihren Eltern ab- 
aenommen und in den jogenannten 
Kinderfrippen erzogen werden. Die 
je Kinderkrippen u. die Wirtichafts- 
folleftive jollen dazu beitragen, das 
"samilienleben zu lodern und aufzu— 
löfen. In den vorher erwähnten Dit. 
taturjtaaten wird das Ehe- und Fa- 
milienleben gewertet und geſetzlich 
aeichütt. Die jungen Männer und 
Sumgfrauen, die das Einzelleben 
vorziehen, müffen eine beitimmte 
Summe Steuer zahlen, während die- 
jenigen, die die Ehe vorziehen und 
ihren eigenen Herd gründen, belohnt 
werden. Es ſcheint jo, als ob fich dier 
je Regierungen die Verheikung in 


Miha 4, 4 zum Ideal genommen 
baben: „Ein jealider wird unter 


feinem Weinitof und Feigenbaum 
wohnen ohne Scheu.” 

Es fragt fi nun, wie fommt e8, 
daß die amerifaniihe Preſſe die 
Willkührherrſchaft in Rußlaͤnd ver— 
ſchweigt und die drei Regierungen 
eine Rubrẽk stellt? Finesieils ıft 
ſie dazu berechtigt, denn in allen drei 
Löondern herrichen Dilinterr Ruß 
ſand gibt vor, ein demokratiſches 
Land zu ſein, aber das iſt eine freche 
Lüge. Ein Beiſpiel: In dem Dorfe 
C. ſoll der Vorſtand gewählt werden, 
Vorſitzender, Sekretär und Schrei— 
ber. An beſtimmtem Tage erſcheinen 
die wahlberechtigte Männer und 
Frauen. Ein Beamter aus der näch— 
ten Kreisſtadt tritt auf und rühmt 
die boljchemwiftische Regierung, indem 
fie Freiheit und Gleichheit gebracht 
babe; auch die Frauen find nun 
vollberedhtigt. Nach Beendigung 
jeiner Rede zieht er ein Papier aus 
der Tafche und lieſt ihnen eine An- 
zahl Namen vor, die ald Kandidaten 
zur Wahl vorgeidhlagen werden. 
Cine unheimlide Stille folgt. End- 
li fragt ein Genoſſe, ob e8 nicht er- 
laubt jet, einen von ihren Einmwoh- 
nern, den alle fennen, ala Randida- 
ten vorzufchlagen. Die Antwort lau⸗ 
tete negativ, denn man werde ſich 
doch nicht der Centrale miderießen, 
die ihnen das Verzeichnis zugefandt 
babe. „Ich ichlane vor“, fo fuhr er 
fort, „den Genoſſen ®. zum Vorſit⸗ 
senden zu wählen und wenn niemand 
dagegen iſt, jo nehme ih an, daß er 
einftimmig gewählt iſt.“ Die in dem 
Verzeichniffe erwähnten Perſonen ge— 
hörten alle zur Partei der Kommu— 
nilten und Genoſſe W. war einer der 
gefürchteſten. Niemand wagte ein 
Wort dawider zu reden, denn er 
wußte, dab der neue Peamte bald 
Urſache finden werde, ihn als jchädli- 
ches Element in die Verbannung zu 
ſchicken. So wird die bolſchewiſtiſche 
Demofratie in der Praxis ausge- 
führt. Theorie und Praris find zwei 
aanz verſchiedene Begriffe, d. h. in 
Sopiet-Rußland. 

Gerhard P. Regehr 
2319 Aldrih No. Minneapolis, 
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Sur Beachtung. 


1. Kurze Belanntmadungen und Uns 
zeigen müfjen fpäteftend Sonnabend 
für die nächſte Ausgabe einlaufen. 

2. Um Verzögerung in der Zuſendung 
der Zeitungen zu bermeiden, gebe 
man bei Wodreffenänderungen neben 
dem Namen der neuen auch den der 
alten Poſtſtation an. 

8. Weiter erfuchen wir unfere Leſer dem 
gelben Zettel auf der Zeitung volle 
Aufmerkſamkeit zu ſchenlen. Auf dem⸗ 
ſelben findet jeder neben feinem Na= 
men aud) das Datum, bis wann das 
betreffende Wbonnement bezahlt ift. 
Auch dient diefer Zettel unferen Le— 
fern ald Beſcheinigung für die ein- 
gezahlten Lejegelder, welches durch 
die Aenderung des Datums angedeus 
tet wird. 

4. Berichte und Ürtikel, die in unferen 
Blättern erſcheinen follen, möchte man 
auf bejondere Blätter und nicht mit 
anderen geſchäftlichen Bemerkungen 
aufammen auf ein Blatt fchreiben. 
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Da aber die Zeit erfüllet ward, 
jandte Gott jeinen Sohn. Gal. 4, 4. 
Fürchtet euch nicht, fiehe ich verkün— 
dige euch große Freude, die allem 
Volk mwiederfahren wird; denn eud) 
iſt heute der Heiland geboren, mel. 
cher iſt Chriitus, der Herr, in der 
Stadt Davids. Luk. 2, 10—11. 

Dieſe Tatſache, daß Chriſtus ge- 
boren iſt, durften wir „Tabeas“ mit 
dem Frauenverein (Nordende) ums 
aufs Neue den 22. Dez. vorführen. 
Der liebe Frauenverein nahm Mut- 
terjtellung ein, und verjorgte uns mit 
einer jhönen Mahlzeit. Das tit uns 
Tabeas“ auch fehr wohl. Schweiter 
C. Hiebert die jo lange krank war, 
war auch wieder unter den Frauen, 
das jtimmte uns froh. Die Tabeas 
bradten jpäter da8 Programm. 

Um 5 Ubr begangen wir mit dem 
Eſſen. Die Tiſche waren weihnadhtlich 
geihmüdt. Befonders verſchönerten 
die fleinen Lichter den Tiſch, die in 
einem roten Kränzchen in mitten all 
der ſchönen Speiſe jtanden und 
flimmerten. 

Wir hatten Obſtſuppe, Fleiſch, 
Wurſt, Brot, Zwieback, Gurken, Kaf⸗ 
fee u.a.m. Wurden alle ſchön be— 
dient. Unſere lieben Mädchen, Tonn- 
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ten nicht zu gleicher Zeit da fein, und 
fo nahm e3 ziemlich Zeit, biß alle ge- 
ſpeiſt hatten. 

Etwas vor 8 Uhr begangen mir 
mit dem Programm. Da Schmweiter 
Anna bei ihrer franfen Mutter in 
Sasf. war, wurde da3 Progranım 
bon Prediger Franz Iſaak geleitet. 

Einleitung von M. Pätfau. Lied 
Tochter Zion freue dich, vom Mäd— 
chenchor. Gedicht Advent, Tina Krö— 
fer. Lied, Freue dic) Welt, vom Ber- 
ein. Gedicht, Alfo liebt Gott die 
Welt, von M. Martens. Lied, Ehre 
fei Sott in der Höh, vom Mädchen- 
dor. Geſpräch, „Friede auf Erden”, 
von 3 Schweitern. Solo von Schw. 
Horch. Gedicht, „Die undankfbaren 
Heidenfinder“, von Anna Janzen. 
Lied „Süßer die Gloden nie klin— 
gen“, vom PBerein. Geſpräch: „Glück 
und ?rieden,“ bon 7 Schweſtern. 
Dann jang der Frauenverein, jehr 
ſchön das Lied: Nun iit fie erſchienen, 
die himmlische Sonne. Es folgte eine 
furze Ansprache von Pred. Ab. Be- 
ters nad) Jeſ. 9, 6. Wie der Herr fo 
wunderbar alles führt, Nat und 
Kraft aibt und unjer Friede iſt. Der 
Segensſpruch für ung mar, wenn 
wir e8 am Weibhngchtstage auch mit 
der Arbeit jchwer hatten, fo möchte 
e3 doc; innerlich ruhig fein. Dieſes 
Troſtwort begleitet mich den jchive- 
ren Tag bindurd. So hat er immer 
ein paſſendes Troſt- oder Ermah- 
nungswort nom Seren, dab um 
durch die Wochentage begleitet umd 
ftärft. Dann von Tina NRedefopp ein 
Lied. Dann wurde Stille Nacht. bei- 
lige Nadıt, beim Chriſtbaum nelun- 
gen. Es war jo feierlih, da man 
im ®eiite in Bethlehem war. Nım 
waren wir bis zur Verteilung der 
Geſchenke gefommen. Margret Jan— 
zen, die Gehilfsleiterin las erit den 
Brief vor, den Schweiter Anna ae- 
ichrieben hatte. Gerne wäre fie unter 
uns gemwejen, und wir hätten fie aud) 
gerne gejehen. Auf Wunjch ihrer 
Mutter, blieb fie aber bei ihr. Nach 
Verteilung der Gejchenfe, Letete 
Pred. C. N. Hiebert zum Schluß. 
Dann fangen wir das Xied: 

Welch ein Nubel welche Freude, uſw. 

Unfere Serzen waren froh ge 
ſtimmt und wir hatten einen Tag, 
reich an Segen. 

Wünſche allen Tabeas, die bei uns 
aus und eingegangen find, ein gejeg- 
netes Neues Jahr. 

Mariehen Pätkau. 


Bethel Mädchenheim 
Vanconver, B. C. 





Das Bethel Mädchenheim in Van— 
couver feierte den 15. Dezemeber 
ihr Weihnachtsfeſt. Tina Lepp und 
Marichen Thießen (die Schweſtern 
im Heim) bedienten 78 Mädchen 
mit Abendbrot. Die Mahlzeit 
ihmedte tadellos, doch es war nicht 
der Genuß der Mahlzeit, der unjer 
Sera bewegte, jondern die Liebe die 
den Tiſch deckte troß der damit ver- 
bundenen Schwierigkeiten. 

Das Feſt wäre eintönig geweſen, 
wenn Schweiter E. E. Peters gefehlt 
hätte, Seit der Gründung des Hei— 
mes hat uns Br. Peters mit Rat und 
Tat beigeitanden, und in jeder An- 
Ipradhe brachte er etwas Neues, Auch 


Geſchwiſter Jakob Thießens, die feit 
dem 6. Oktober dem Herrn in Van— 
couver dienen nahmen Teil an unfe: 
rem Weihnachtsfeite. Beide Brüder, 
Peters und Thießer bradten uns 
die frobe Weihnachtsbotihaft: Be— 
merfen muß ich noch, das Bruder 
Thießen an den Donnerstagabenden 
mit uns einen Gang durd; die Schrift 
geht. Sm vorigen Jahre überraſch— 
ten uns die Gejchwiiter von Yarrow 
zu Weihnachten mit einer Sendung 
bon Produkten. In diejem Jahre wa— 
ren eg Schweitern von Süd Abbot3- 
ford. Der Herr jegne alle willigen 
Geber! Jede Gabe, ob in Produkten 
oder in Geld unteritüßt eine edle 
Sadıe, denn das Mädchenheim mit 
jeinen lieben Vorſtehern iſt uns die: 
nende Mädchen, und beionders den 
Elternlojen, eine Stätte des Segen3. 
Und möchte jemand wiſſen, was und 
nad dem Heim zieht, jo will ich es 
fagen, 
1. Im Heim werden wir veritanden. 
Aus dent teuren Elternhauſe aefom- 
men, wo wir daram gewöhnt waren, 
daß auch unjere Fehler mit Liebe zu- 
gedeckt wurden, num aber dienen wir 
in der Großjtadt? wo jeder Fehler 
in den meiiten Fällen voll angered)- 
net wird. Dann tut e8 uns fo wohl, 
wenn wir zum Seim fahren können, 
wo man uns veriteht in allen unſe— 
ren Kämpfen und Bedürfnifien, 
2, Im Heim werden wir bermiht, 
Es iſt ein drückendes Gefühl, in 
einer Umgebung zu leben, wo man 
nichtachtend auf uns jchaut. Mber 
ganz anders iſt es im Heim. Die 
Schweitern rechnen mit jeder Einzel- 
nen von uns. Vorigen Donnerstag 
waren e8 52 Mädchen. Bleiben ein- 
mal etliche aus, dann find fie ficher, 
daß die Heimjchweitern fie vermilfen 
und dab auch wir alle nad ihnen fra- 
gen. Es tut jo wohl, und gibt viel 
Mut. 
3. Im Heim twerden wir geliebt. In 
einem Volksliede heit e8: „Mau 
fauft jich manches zwar, doc, nicht 
die Liebe warm.” Wenn wir nocd) jo 
bobe Löhne befümen und fauften uns 
die ſchönſten Sachen, jo fünnte das 
doc) nicht die Liebe erjegen, nad) der 
fi) ein jedes Dienſtmädchen in der 
Fremde jehnt. Dieſe Liebe finden 
wir im Heim und zwar eine Xiebe, 
der wir den himmlischen Urſprung 
abmerfen. Mus den Borträgen der 
ihon erwähnten Brüder fiel man- 
der Lichtitrahl auf unſer praftiiches 
Leben herab, Herzlich eriholl dann 
der Schlußgeſang: 
Es erlgänzt uns von ferne ein Land, 
Unjer Glaubensaug fann es mohl 
ſeh'n, 
Und von Jeſu geführt an der Hand 
Wird ſein Volk dort im Frieden ein— 
geh'n. uſw. 

Der Herr erhalte uns unſer Beth— 
el Mädchenheim noch lange, und 
ſegne es und ſetze es zum Segen. 

x. Götz. 

(Zions⸗Botte möchte kopieren.) 


Hiogare ” the Lafe, Ont. 





Unier Gradmeſſer aing heute über 
10 ımter Null nach Reaumur, und 
das bedeutet bier i.non falt. Dann 
bat man aber Zeit feine Pflichten im 
Briefe und Berichte jchreiben, nad)- 
zukommen. Es bat ja in letzter Zeit 


1. Gebruet, “ 


aud) manches gegeben, was man in 
den Berichten gerne üeßt. Vielleicht 
nicht gerade alle Leier, uber Diele 
Lofalberichte find ja auch oft verſchle— 
dener Art, für einen diejes und für 
einen anderen gerade etwas anderes, 
Sollten nun etliche der Leſern wiün- 
ihen etwas aus den Niagara Ge- 
meinden oder Anjiedlung zu hören, 
jo dürften fie bier leſen. Zuerjt von 
den Unglüdsfällen. 

Peter Reimer, der ein Feind iſt 
vom Ratenvolf, wie jedenfalls viele 
andere auch, fieht beim Pflügen eine 
diefer langſchwänzigen laufen, und 
bejchließt diefer den Garaus zu ma- 
chen. Dod, bei feinem Laufen, auf 
dem gepflügten Land jteigt er in 
ein Zoch umd ihm plagt der Enkel— 
tnochen beim unterjten Gelenk, ſodaß 
die Spalte ziemlich groß wird. Cr 
mußte eilend zum Arzte, der ihm 
diejes ärztlich beforgte, Gegenwärtig 
geht er hin und wieder bischen he— 
rum, aber lange Zeit mußte er ji 
der menschlichen Geſellſchaft entzie- 
ben und zu Haufe figen. Das zweite 
Unglüd fam ſchärfer. Der Sohn von 
Nacob Braun, den wir legten Som-« 
mer begruben, war in Arbeit bei 
Willems Brüder die zur Zeit be 
ihäftigt waren mit Mißt trodnen, 
Da kam es, daß diefer jprang, weiß 
nicht genau, ob vom Trud oder fonft 
wo, nur daß ihm die Gabel wohl an 
drei Zoll in die Bruſt jtach, wohl ge 
rade in die Zunge. Diejes Unglüd 
geſchah wie ich veritanden, gerade in 
Niagara Fall, und der Verunglüd- 
te wurde fofort dort ins Hoſpital ge 
bracht. Er foll gegenwärtig beſſer 
fein. Das dritte Unglüd traf J. Klie— 
verts ihre Tochter Anna. Sie war 
fleißig beim Wäſche von der Leinen 
nehmen, und weil die Leine etwas 
hoch war, nahm fie einen Klotz unter 
ihre Füße, diefer fiel um und fie 
fiel und brad) den Arm. Sofort wur— 
de fie aufgehoben und man eilte 
zum Arzt. Diefer aber fand fich nit 
fompetent zu helfen und riet nad) 
Toronto zu fahren. Natürlich eilte 
man, um diejen Rat Folge zu leiten, 
Dod) ehe fie dorhin famen, war der 
Arm ſehr geihwollen. Gegenwärtig 
liegt fie dort im SHoipital und die 
Merzte geben Hoffnung, daß alles 
aut wird. So fommt eins ims ande 
re. Unfere Tochter, Frau Ben Falk 
mußte ſich in legter Woche auch einer 
DOperatton hergeben, um ein Gemäds 
unter ihrem linfen Arm zu entfer 
nen. Es befam ihr etwas hart, und 
es iſt heute der vierte Tag wo fie den 
Arm noch nicht beivegen kann. Die 
Aerzte beruhigen mit dem Trofte, 
daß bald alles beſſer jein wird. 

Da id nun von den mandherlei 
Unglüdsfällen berichtet habe, Tann 
ich nicht unterlaffen zu erwähnen, 
daß die Frau Jakob Funk, in letzter 
Zeit von Hepburn nach hier gezogen, 
legten Mittwoch zu Grabe getragen 
wurde. Ihr Leiden war ja Krebs, 
innerlih. Sie litt 80 Tage ſehr 
ſchwer aber jtarb im jeligen rieden. 
Zu ſchnell mußte fi ihre Freude 
in Trauer wandeln. Sie. fühlte fo 
wohl bei ihrer Ankunft, und alle bea- 
ten die beiten Hoffnungen und ahn- 
ten faum diejen plöglichen Umſchlag. 
Es war ein großes Begräbnis. Die 
Brüder H. Wiebe und D. Nlaflen 
ſprachen jehr ernite Worte zur Ber 
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icht mlung. ‘Die Gemeinde ließ es land geholfen haben. M. B. Faſt; Oraibi waren, und Gottesfinder geſtärkt In der zweiten Ehe fait 12 Jahre 
ieſe fi nicht nehmen den Geſchwiſtern Darriage Cuftoms. Nev. 9, Bord; Vio- wurden, und neuen Mut befamen gelebt und bleiben Zurück 3 Söhne 
hie- oder richtiger dem Bruder, ihre Liebe graphien von Vännern unjeres Volles. den Kampf friich aufzunehmen. Auch und 1 Tochter. 1 Schwiegerjobn, 1 
für gu zeigen. Sie die Schweitern hatten Peobadtungen, Erinnerungen und Er- durften einer und der andere zur Schwiegertohter, 2 Schweitern, 3 
es. einen Kaffee bereitet und alle Gäſte fahrungen. M. V. Faſt; Who's bo letzten Ruhe eingehen. Neun Mal Halbbrüder und ein großer Ber- 
ün— wurden geſpeiſt. Dieſe Liebe ſetzte among Ihe Diennonites. Dr. U. Warten» durften wir an frifchen Gräbern ſte— wandtenfreis. 2 Söhne, Henry und 
Ge— fi) als Troit im Herzen der Betrüb- tin; Die Bibelſchule zu Zjongraw; Hen und teil nehmen, an dem Clifton waren auf dem Wege Heim 
en, ten. O wieriel muß Sott in dieler Kann ein Gotiestind verloren gehen? Schmerz der Betroffenen. Dann auch vom hohen Norden und fonnten zum 
von Seit tröften. Die Menſchen fühlen (Deilswahrheiten). 3. 3. Iſaal; Die wieder wurden ſich junge Menſchen Begräbnis nicht hier ſein. Das Grab 
heinbar nicht mehr wohl auf Erden. Entrücung der Heiligen und der Richt- einig, ihren Lebensweg gemeinſam aber bleibt offen bis auch fie noch 
iſt Soviel Leid! ſtuhl Chriſti; Rebolution und Reforma⸗ zu gehen und wir nahmen aud teil einmal ihren entichlaffenen Vater ge- 
tele Nun aber nod den erfreuliche, Mon in Rußland, B. Unruh; Aufrur an am der Freude. Andere wieder hatten jehen haben. 
ine Teil. Die lieben Geſchwiſter N. N. die Gemeinden zur Gründung des Ar pie Gnade an ihren 25 Meilenften In Kelſtern hat die Co. Elev. 
nd Siebert aus den Staaten haben uns — J—— Dazu: Aufruf an ug im Eheglüd anzulangen aud dort Company ihren Auffaufer, Mr. F. 
ne. hoch erfreut durch die erbaulichen er? er han regen —— nahmen wir teil. Dann hatten drei Nafh der ſchon lange Jahre für fie 
auf Sottesdienite. Br. Kor. Neufeld Iot- P. W. gt ce ienfte ve eier. Paare das jeltene Glüch ihr 50-jäh- Weizen ‚gekauft hat, entlöhnt. Im 
in terte mal aut unjern Gefang und V —* —— ne riges Yubiläum zu feiern. Hiet Queen Centre Schule haben fie einen 
kel— heiterte unſer Völklein jo auf, daß ! — Er zen 2 wurde befonder® die fchirmende neuen Lehrer, Mr. Nac. Neufeld von 
daß beide Gemeinden nun ſchon Klavier — — BEL —— Ael * Sand Gotttes hervorgehoben, und BG. 
Er ober Orgel in ihren Kirchen haben, ed en ee vor 2 bei der —* => wine 
b en Gejang zu haben. Letzten A. At nahmen teil an den Segnungen. Die- 
Hi ne durften wir 18 Mäbd- u —* —* an jes und vieles mehr gebt uns durch Bekanntmachung. 
he- den von St. Catharines abholen die J en ee —— “" den Sinn, wenn wir uns Zeit neb- In der Mennoniten Kirche in 
ſich uns ein wunderſchönes Programm = ’ z * ya a men und ein klein wenig itille ſtehen Winnipeg, Ecke Sargent und Sher— 
zie⸗ brachten. Man ſtaunt nur wie ſie Ben Sa r N ge 2 und im Geiſte uns das alte Jahr brook Straße, in der ſonntäglich 
eite ſowas alles noch beim Dienen fertig * wur * ya El Sl — vorbei ziehen laſſen. Was wird und vormittags und abends und aud) 
Jon kriegen, Ihre Vorträge, Gefang und “ — er — * —— Kun * nun das neue bringen? Bir ſind am den Donnerstag Abenden gottes- 
J— Gedichte waren wirklich gut. Sehr N nr r dei —* noch nur kaum ein Schritt drinnen dienſtliche Verfammlungen itattfin- 
bei ernit gehalten und vollkommen zeit- en En * >> Fi - und doch müſſen wir jhon Trauer den, ſoll, jo Bott will, Sonntage- 
ber gemäß und belehrend. Ich bin über- reg J Em, ‚ur un - berichten. Es betrifft diejes die Fa— bend, den 5. Februar, ein Jugend⸗ 
en. zeugt, daß die Frucht nicht ausbleibt. Zn * e md aber mehr oder milie Peter P. Blok. Es war wohl yrogramm zur Ausführung gebradit 
ei Gott ſegne joldhes Bemühen, an jum- —* iM A Geidiichtihe am 3. Januar als Br. Vlod Trant werden, wozu beionders, ſowie zu 
ni ge Seelen bejonders. „we * —— —— Dr wurde, und ſich hinlegte. Nach Aus- fen anderen Berfammlungen herz · 
an Mit ſehr freundlichem Gruße an Erzählungen, Beſchreibungen, Abhand— fage des Arztes war es Lungenent⸗ [ic B 
ge. alle Leſer und Drucker. lungen, Betrachtungen, eg yet BR. zündung und zwar an beiden Lun— Benjamin Ewert, 
lück P. D. Petkau. finden wir in allerlei Zeit⸗ „> Fohen gen, dazu auch Bruftfellentzündung, Prediger. 
in — m. 2 N ee —* es Enz war — * * ——— 
ip en un wenig Soffnun atte, au — 
Sun WE. fünnte fchon verarbeitet werden. Ande- —* en — ſich fertig Mitteilung. 
ſer Der erſte Termin dieſes Schuljah- — * Ian == nn —F = zum Sterben und iber gef, hd u DS Anerkennung: < mu 
' er Vergangenheit. Be \ auf a En i 
lie tes iſt ſchon in der Vergangenheit — Diennoniten — Arie. im Herrn und jehnte ſich Heim auge- Donkbetundemosihreiben — 
bar Die Studenten haben ihre Eramen ſen 8 Sch hen, obzwar * aud) en nd nonitiihen Prediger und Aelteſten 
ren ſchon genommen und jegt regütrie- —* a geblieben bei feiner Yamilie, wenn non Canada an Herrn Rremiermint- 
ya ren fie für den zweiten Termin. Wir rn es fo des Herrn Bille wäre, aber er fter Reville Chamberlain, it aß 
ter * en dat = neue Studenten Einladung. —— 9* bg * Ay > gangs Dezember v. X. von dem Un- 
inzugefommen find. ichtig. nerstagn q ae 3 ro ielsuude Game 
= Den 29. Januar beginnt die jähr- So der Herr will, gedenkt die Ge- 12. Januar wurde er erlölt. Die Fa— are are as — 
ilte liche Vibel - Konferenz. Dieſe Konfe- meinde zu Dalmeny, Sast. bom 20. milie, fonnte e8 zwar wicht verstehen, den; weldes hiermit Xntereffenten 
ift inſpiri . bis 24. Februar ihre jährlihe der Pater, Verforger, jo ſchnell fort, ee x 
icht renz iſt inſpirierend und von evange- Bis zum r da rſor mitgeteilt wird. 
ach liſtiſcher Natur. Die Redner, die ge- Bibelwoche zu haben, wozu alle, die ſeine rau mit vier Kindern hinter JJ 
ilte wählt find, find auf feſtem bibliſchem es möglich machen können, eingeladen laſſend welche alle noch ſehr jung erhalt taschen, Asien — 4* 
vn Grunde. Dieje Konferenz wird bis ind. Wir gedenfen am Bor- und jind. Bon feinen Kindern der erſten den Brief vom 10. Oftober —— 
der zum 5. Februar abgehalten werden. Nachmittag den 1. Johannes Brief Frau war nur Lydia zur Zeit da» hem Sie den Tert einer Refolution 
tig Das „Ertenfion Kommittee“ von zu betradten. beim, die anderen in aller Welt der angeben, die auf einer Bufammen- 
die dem J.M.E.N., tut eine ſehr mute So Gott will, wird Bruder Abr. jtreut, jodak zum Begräbnis mur tunft von Biſchöfen und. Predigern 
lles Arbeit. An jedem Sonntagmorgen Nachtigal unter uns ſein, welcher drei von den ſechs Kindern konnten der Mennonitenkirhe von Ganada 
de» und am Nacdmittag, halten fie Ber- am den Abenden mit Evangelijati- Teil ‚nehmen. Das ‚Begräbnis fand angenommen worden ift. Serr Cham- 
alt fammlungen ab, auf verſchiedenen onsanſprachen dienen wird. Dienjtag don der M. B. Kirche aus —orfain fit den Metrefienben negen- 
ner Plägen. Die gewöhnliche Gruppe Wollen den Herrn gemeinfam bit- ſtatt. Es war ſein perfönlicher ner dankbar für die großmütigen 
chs die da fährt, beſteht aus einem Red- ten, uns dann mit Seinem reichen Wunſch von hier aus Begraben zu Aufdrude, mit welden dieje auf 
fon» ner und etlidhe andere Spieler die Segen zu beſuchen. werden, hatte er doch früher auch zu feine Arbeit bezugnehmen.“ 
nd Gefang bringen. Der Vorſitzer die- Sacob Lepp. diefer Gemeinde gehört. Das Lied: . 
den ſes Somitees iſt Edward Willens. „Selig in Jeſu Armen“ wurde leife An unfere Diftrifte in Manitoba. 
Die ‚Etliche von den Pläben die von Stelitern, Sask. von der Verſammlung gefungen als — 
ſte, dieſer Gruppe beſucht werden, find — der Sarg herein getragen wurde. Bir ſchicken in dieſen Tagen ein Runds 
Marion County Gefängnis, Marion u fhaltfam fliegt die Zeit am Die drei Görg Brüder Peter, Abram ſchreiben an alle Diftrikte mit der Bits 
lei County Poor Farm, das Altenheim, Mann Ze Sn me und Jacob, F. Brown, W. Ho und te, diefes im Diitrift be 
* uns vorbei, wir müſſen mit, ob es Jacob, F. * e, dieſes im Diſtrikt befannt zu machen. 
m MeRherjon County Farm, Madora uns gefällt oder nicht. Kaum waren T. Bellamy trugen den Sarg. Der Das wird zu diefer Nabreszeit auf vies 
en, und das Hospital und Altenheim In wir N der Kahres renae angelangı, Chor eröffnete die Trauerfeier mit len Stellen mur nad) der Andacht am 
ter Böffel. d + t 33 * * den h [+ einem paffenden Lied in der Landed- Sonntag möglich fein. Darum bitten wir 
en, Unfer Wunſch und Gebet find, * * e Pe ereit8 den ha Dose. Ben. 5% Andtn Ama ua 
jen daß Gott geehrt 3 und Seelen für den rel an in das J in Deutſch über Pialm 90, 12. Rev. Den Diftriften, die uns in unſerer 
b8, Gott gewinnen fönnten werden. Dliden wir zurüd in das * Scott von der Penticoſtel Gemeinde Arbeit weitgehend unterſtübt haben, 
ebr Luella Lohrenz ee 3 ſprach in der Landesſprache über 2 möchten wir auch auf dieſem Wege hergz— 
en. Erreger . nicht gefällt, und hätten = m Kor. 5 und Luk. 12, 15—21. Dann ich dafür danken. Die wenigen, die fich 
1de Mennotiinen Uraiv borauß gewußt, won uns 08 Jebr ſprach Rev. Aineljen weiter in Deutih nur recht Tau, oder in einzelnen Fällen 
fo in Ganaba. bringen würde, hatten wir und 2 und legte ji den 77. Pialm zum garnicht an unferer Arbeit beteiligen, 
eg⸗ Br Iheinlid) davor gefürditet. Kur ’ Grund. Dann verlas er das Lebens. bitten wir auch das Rundſchreiben vor» 
hne Schluß) und Trauer lag nebeneinander, verzeihnis und madte Schluß. zulefen und Sand an's Werf zu legen. 
ag. Einige Anfichten vom Brüdendau am Angſt und Schreden hielt die Welt 9 Niemand darf beifeite ftehen, wo es uns 
Die Drjepr; Zur neuen Heimat. Auswan- in Banden, Zanf und Streit war am L Der Dahingeſchiedene var 52 En in ee Bee 
ſen derung aus Rußland; Eeſchichtlicher Be- der Tagesordnung, aber auch glüd- Jahre und 6 Monate alt. In der — ee 
et« richt davon, wie Mennoniten von Nord» liche Zeiten, mo Sünder zufammen. ‚eriten Ehe gelebt, 15 Nahre, mo ihn . 


amerila ihren Glaubensgonflen in Rußs 


bradien und Gott lobten und fo frob 


4 Söhne und 2 Töchter beirauern, 


28, Januar 1989, 








Mennonitifche Rundſchau 

















Majors Einzige im Krieasjahr 
Erzählung für erwachſene deutſche Mädchen und für alle, deren Her- 
sen jung bleiben, 


von 
ü Marga Rahle 

















mama 
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Der leicht fpöttifche Ton, mit dem der 
Vater die Angelegenheit behandelte, ge— 
fiel Tofia ja nun eigentlich gar nit. 
Aber fie wollte ein Auge zudrüden. Es 
war jedenfalls im Augenblid klüger und 
erſprießlicher. — 

„Alſo höre, Väterchen, dieſer Rolf 
fommt nämlich jetzt mit Roſe-Marie 
hierher.“ 

„So.“ 

„Auch zur Erholung von einer Ver: 
twundung. Drei Kriegsorden hat er, Das 
Gilerne Kreuz und zwei andere... P 

„Das iſt ja ſchön.“ 

„Ah. Pappchen, du haft gar fein Ins 
terefie für meine Angelegenheiten!“ 

„Deine !Ingelegenbeiten?! Na, wieſo 
iſt den diefer reizende, junge Mann deine 
Angelegenheit?“ 

Tofia biß ſich die Lippe. Da hatte fie 
fi verjchnappt. Aber eigentlih wollte 
fie ja den Vater jo ein Hein wenig zum 
Mertrauten der Dinge machen, die nun 
fommen würden. Und wenn es eben auch 
nur das bloße Erfcheinen NRolfs atıf der 
biejigen Bildfläche war. 

„Ich meine nur fo,“ jagte fie nad) die— 
fen Ueberlegungen leicht obenhin. „Er 
it doch Noje-Maries Bruder, und..... 


Und plößlih, alle ſoeben gemadten 
Erwägungen über den Haufen rennend, 
ſchlang jie die Arme um des Vaters Ge: 
ftalt und preßte ihr Geficht feit gegen 
feine Brut, 

„Bäterchen, ich fönnte ihn nie heiraten. 
wenn er dir nicht auch ſehr gut gefällt... 
und überhaupt.....iit das Heiraten nicht 
doch recht ſchwer?“ 

Ergriffen ſchaute der Major auf fie 
nieder. 

War aus feinem Stinde, aus feinem 
Heinen Mädchen denn nun wirklich 
fhon ein ganzer, große Menich gewor— 
den, der an den Bau feines eigenen 
Schickſals aing? So unfaßbar dünkte ihn 
das. Und doch! Wäre e3 nicht Schön und 
beruhigend, gerade jeßt. mo er nicht 
mußte, ob ihm eine Wiebderfehr beſchie— 
den war, fein Kind einem edlen, tüch— 
tigen Wanne angudertrauen? 

Sanft ftreichelte er ihre 
Wange. 

„Wenn du dich ernit geprüft und 
gefunden Haft. daß du ihn von ganzer 
Seele Tiebit, daß du dein eigenes „Ach“ 
bollitändig und freudig aufgeben und 
ihm unterordnen fannit, daß dir nichts 
zu ſchwer und zu viel wird für ibn, 
wenn Dir foldhe Auf- und Himnabe nicht 
ein Opfer, sondern ein Feſt werden 
fann, dann heirate ibn....denn das ift 
die Ehe — —!” 

An erfchütternder Vetroffenheit Taufch- 
te Tofia diefen ſchweren Worten. 

So follte die Ehe ausfehen? So?! Und 
fie hatte gedacht, Rolf müſſe ihr bie 
Hände unter die Füße breiten, müſſe 
ewig nad ihren Tünſchen fragen, mit» 


glühende 


fe beglücdt fein, wenn fie nur freundlich 
lädhelte....... 

Früher würde fie aufgefahren fein, 
würde gelacht haben bei einem ſolchen 
Anſinnen. Würde abgewehrt und geru— 
fen haben: Nie und dreimal nie! 

Aber was war doch der Krieg für ein 
auter Lehrmeiſter gemwejen! Wie hatte 
er durch die Ströme von Blut und Trä-> 
nen, die gefloffen waren, eingemwirft auf 
ihr eigenmwilliges, jelbjtfüchtiges Herz! 

Sadıt itahl fie ihre Finger in die Hand 
des Vaters, 

„Dann iſt die Ehe alſo nur ein ſchwe— 
res Opfer, Papa?” fragte fie leife. 

„Nein, mein geliebtes Kind! Dann 
wenn du jie jo auffafleit. dann iſt fie 
höchſtes Glüd, dann wird dein Herz von 
Seligfeit erfüllt fein ohne Ende. Und 
wenn du einen wahrhaft edlen Mann 
haft, fo denft er ebenjo wie du. Und 
dann fann es fommen, dab deine Ehe 
ein wahrer, edler Wettjtreit wird, mer 
nun derjenige fein darf, der opfert und 
aufgibt —“, mit ſchwachem Lächeln, voll 
unendlicher Güte fah er ihr in die Aus 
gen, „Nun. was jagt mein Töchterchen?“ 

Nachdenklid, mit jchiverem Herzen 
fchaute fie ins Weite, 

„Ich werde mich ernitlich prüfen, ich 
werde mir immerzu vor Mugen halten, 
ob ih dazu wohl imjtande bin, Väter— 
DER... und dann werde ich ja jehen.” 

Sie küßte innig feine Hand, und 
jchtweigend, in tiefen Gedanken wander: 
ten fie weiter durch den würzig duften— 
den Hochwald der Stadt zu, über der 
die Rahnen wehten. — — — 

U. AEEEBEN | Le 

Toſia rief es in freudigem Schred, 
als fie. von dem Spaziergang mit dem 
Vater heimfehrend, deſſen Zimmer in 
dem zum Lazarett umgewandelten Ho— 
tel betrat. 

Draußen, auf dem geräumigen Val 
fon, ſaß Frau Efchenhorjt mit dem Ge 
fchwiiterpaar, das vor einer Stunde aus 
Hamburg eingetroffen war. 

Rolf wollte auffpringen, Doch mit eis 
nem fchmerzhaften” Verziehen des Ge: 
fihts ariff er zu dem Stod, der neben 
ihm ftand, und humpelte auf Tofia zu. 

„Toſia!“ ſagte er, mit von unendlich 
innigem Wobllaut gefättigter Stimme 
dann noch einmal: „Toſial“ 

Da er den rechten Arm in einer 
Schlinge .trug, ergriff er mit der Lin- 
fen ibre dargnebotene. leicht bebende Hand 
und fühte fie. Dann verneigte er fich 
tief vor dem Major. 

„Willlommen, mein tapferer, junger 
Held!” ſprach Toſias Vater fchlicht und 
herzlich. 

Aufgeregt fielen Toſia und Roſe-Ma— 
rie ſich um den Hals. Beide fühlten be— 
klommen die Bedentung dieſer Zuſam— 
menfunft, Ind überdies war Toſia ſehr 
erichroden, Roff fo fehr viel mehr Xn- 
palide zu fehen, als. fie fich vorgeſtellt 
hatte 

Darüber nun berußiste er fi raid 


Das fähe nur fo aus. Nach ein paar 
Bädern würde er ein gefunder Dann 
fein, 

„Dh, nur nicht gar zu ſchnell!“ Tief 
ed fir und unbedacht über ihre Lippen. 

Danferfüllt für das liebe Wort jah 
Nolf fie an, während Major Eſchenhorſt 
meinte, der lebte Teil feiner Genefung 
fei bier auch überrafchend fchnell vonitat: 
ten gegangen. 

Nofe-Marie brady auf. 

„Ich mu jebt dafür jorgen. daß mein 
lieber Patient Ruhe befommt. Die Reife 
war doch recht anf-trengend.“ Und mit 
Tofia vorausgehend, leife: „Schade, ich 
hatte e3 mir fo bübfch vorgeſ-tellt, dich in 
eurer Benjion allein im Garten auf: 
auf-töbern, Aber das Neit war Ieer.“ 

„Bielleicht iſt es auch beifer fo,“ ent— 
gegenete Tofia ernit, „Ich muß mich noch 
fehr genau prüfen.....” 

„Ad, biſt du damit noch immer nicht 
fertig!” fchalt die junge Frau in ver— 
zeihlihem Unwillen. Worauf Tofia feit 
zur Antwort gab: 

„Im Gegenteil, ich fange heute eigent- 
lich erit damit an.“ 

Das Hang nun vollends orafelbaft. 

„Ad, Tofia, was ift mit dir?“ fragte 
die junge Frau betrübt. „Aus dir Flug 
zu werden, ift nadhgerade ein unmög— 
liches Kunſtſ⸗tüchl“ 

Doch e3 ging im Mugenblid nicht an, 
das Geſpräch fortzuführen, zu viele Oh— 
ren waren da herum. Man traf Verab- 
redungen für morgen. Während Rolf 
den Arzt auffuche, wollte Toſia Roſe— 
Marie belfen, jich ein wenig einzurichten. 
Entfernungen: gab e3 zum Glüd nicht. 
Die Gärten der Penfionen lagen ganz 
nabe beieiander. 

Tofia drüdte Rolf zum Mbjchied die 
Hand, Jedoch den Blick hielt fie zu Bo— 
den gelenkt und ſah nicht den Ausdrud 
banger Frage in feinen tiefen, grauen 
Augen. Als er aber ſchon nichts mehr 
für beute zu hoffen wagte ftrih an 
feinem Ohr noch ein weicher. beglüdens 
der Laut bin: 

„Gute Nacht, lieber Rolf!“ 

Wortkarg fuchten die Geſchwiſter ihr 
neues Heim auf. Beide fühlten ihr Herz 
recht bedrängt, Daß do Tofiad Natur 
felbft dem vertrauteiten Menſchen im— 
mer neue Nätfel aufgab! 

„Sie foll nun endlich Farbe belen—⸗ 
nen!“ fagte die junge Frau ärgerlich 
bei der unter vier Augen eingenomme- 
nen Abendmahlzeit mit ungemwohnter 
Entichiedenheit. „Das geht fo einfach 
nicht weiter.” 

„Lab fie, Schweiterchen”, wehrte Rolf 
müde ab, „Sie muß jelbit wiſſen, mas 
fie will. Man darf fie in keine Weife 
beeinfluffen. Sonft gäbe es, mie fie ge— 
artet ift, nimmermehr ein Elüd,“ 

„Sie quält dich!“ rief Rofe-Marie 
unmutig, „fie ift launifch und.....” 

„Wie ich fie beurteile, wird fie am 
meiiten unter diefem Zwieſpalt leiden“. 
ſprach Rolf ernit. „Wir müffen fie un— 
beirrt ihren Weg geben laflen, und tie 
fchließlih ihre Entſcheidung auch fallen 
möge....ih muß mich ihr beugen.“ — 

rüber, als er erwartet worden mar, 
fchrte Nolf am folgenden Tage vom 
Arzt zurüd. 

In einfilbiaer, unfroher Geſchäftigkeit 
traf er die Freundinnen. 

„Mi hat unbedingt ein Talisman 
beichirkt!” bedeutungsvoll drüdte er fei- 
ne Hand auf die Bruittafhe, während 
ein innig-fhelmifher Blid Lotta itreifte, 





1. Februar, 


„auch Hier fönnen die Aerzte faum bes 
greifen, mie munderbar gnädig es bie 
Kugeln mit mir gemeint haben.“ 

Und um die Ungemütlichfeit der Stim— 
mung ein wenig zu bannen, tifchte er 
Heine, fröhliche Feldzugsanefdoten auf, 

Toſia lachte vergnügt, während Rofe- 
Marie mit einer nichtigen Entſchuldigung 
das Zimmer verließ. Sie fand, daß den 
beiden mal Gelegenheit gegeben ter: 
den müffe, fich ohne Zeugen zu fpredhen, 

Eritaunt und ein wenig verirrt jah 
Toſia ſich jo abfichtlich fait dem jungen 
Offizier allein gegenüber. Aber ihre ge: 
trade, ehrlihe Natur fand fofort das 
Richtige. Denn fie war ſich wohl be- 
mußt, daß Rolf ein Recht hatte, fich über 
fie zu wundern. 

Ohne Zögern ging fie auf ihn zu und 
ergriff mit ihren beiden Händen feine 
Linte, 

„Rolf,“ fagte ſie mit lieblicher Schüch— 
ternheit, „ih muß einmal ganz offen 
mit Ihnen fpredhen. Das bin ich Ihnen 
ſchuldig. Sie denfen vielleicht, ich märe 
lauenbaft und hätte Luft daran, Sie zu 
quälen. Aber wie fünnte ich das mohl 
gegen einen lieben Menſchen. der faft 
ein Jahr lang fein Leben für mich und 
das Vaterland aufs Spiel geſetzt hat?! 
Kein, aber in neue, fchredliche Zweifel 
bin ich geitürgt....... , 

Und fie erzählte ihm das Gefprädh mit 
ihrem Vater, Alles, alles, was er ge 
fagt, und was fie felbit dabei empfunden 
hatte. 

„Und ſehen Sie, weil ich — wie ich 
nun als verſtändiger Menſch erkenne 
— glaube, daß meine Eltern ſchwere 
Jahre durchgemacht haben, bevor ſie ſich 
dieſes Leben voll Harmonie und fonnis 
gen Glückes errangen. darum gebe ich fo 
unendlich viel auf die Worte meines Vas 
ters. Es wäre Frevel, wollte ich fie uns 
gehört in den Wind fchlagen.” 

Still und aufmerkſam hatte Rolf ihre 
zugehört. Es rührte ihn tief, wie fie da 
fo als liebes, gläubiges Beichtkind vor 
ihm jtand und ihn in jede Falte ihres 
Denlens fchauen ließ. Immer tiefer 
ward dadurch ja feine Liebe dadurdh, ims 
mer heißer der Wunſch, fie möchte fein 
werden. 

Aber dennoch mußte er ihr in ihrem 
Daudern recht geben. Und er verfprad), 
auch ſich felbit zu prüfen, ob er der 
„wahrhaft edle Mann“ fein könne und 
werde, ben fie mit ſolchen Vorfäßen vers 
diene, 

Als Nofe-Marie mit einem Fleinen 
verſchmitzten Lächeln zurüdfehrte, fand 
fie zu ihrer größten Enttäuſchung fein 
Brautpaar vor. Und auch in der Folge 
mwidelte fich der allerdings eifrig gepfleg- 
te Verkehr fröhlih und harmlos, aber 
fern von den Bahnen der Liebe ab. 

Rolf hatte fich vor Major Eſchenhorſts 
Abreife defien Einwilligung geholt, fi 
das fchwierige Herz feines Töchterchens 
erringen zu dürfen. Ind fo verbradite 
man nun jede nur mögliche Minute mit- 
einander. 

Viel zu viel Zeit nahm ja.fchon bie 
Kur in Anspruch. Defto mehr genoß man 
dann aber den Neit des Tages in den 
laufchigen Gärten bei eifriger Zuſam⸗ 
menarbeit. Denn nur felten gönnte man 
fih ein Hinausfliegen in die einzig 
ſchöne Natur. Die ernite Zeit ſchien nie 
mand dazu angetan, um an Vergnüguns 
gen au denken 


(Rortfekung folgt.) 
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Die griechiſch⸗katholiſche Kirche feiert 
Weihnachten und das Radio bringt den 
Gotteödienjt der Rufen. Sie jingen: 

„Goipodie pomyluj“. 

Das Wort reißt mich fort, fort nad 
NRußland. Croß und meit liegt es Da, 
das Land, wo einjt unjere Väter ein 
Heim fanden, wo fie von höherer Hand 
geborgen wurden, wie ein Henne ihre 
Ktüdlein det, wie einjt Jirael in Aeghp⸗ 
ten Zuflucht fand, wo es zum Volt aus» 
wachſen konnte. 

„Goipodie pohyluj,“ jingt der Chor 
auf die Anjage des Prieiters. Sie beten 
für ihr Volk, das vielgeprüjte. Ob wir, 
die wir in Rußland geboren jind, Die 
wir mit unferen Vätern und Großvätern 
dort lange Zeit hindurch jo wunderbare 
Vorrechte genofien, unter außerordentli- 
den, günjtigen Möglichkeiten uns ent- 
falten fonnten, ob wir dieſes Landes u. 
feines Volkes auch rechtſchaffen vor Gott 
und Menichen gedenfen? 

„Bofpodie pomylujl“ Millionenfach iſt 
dieſes Gebet auf Ruklands weitem 
Raum gefungen und gejagt worden, und 
niemand weiß, mie oft es höher als bis 
in die bochgewölbten Nuppeln der mäch— 
tigen Kirchentürme jteigen fonnte. Es 
lam ficher nicht immer aus einem demüs 
tigen, zerichlagenen Herzen, fonjt hätte 
das arme Land wohl nicht in die großen 
Tiefen der Not fommen miſſüen, Sicher 
aber it, dab das Wort unjeres großen 
Erbarmer3 in Offb, 3, 19 „Welche ich 
lieb habe, die jtrafe und züchtige ich“ 
auch diefem Rolf gilt. Es ift mir un— 
erflärlih warum dieſes Wolf, mit ſei— 
nem weiten Serzen mit feinem meichen 
Gemüt, die Liebe Gottes nicht inniger 
erfaßt hat, fondern ala Volt durch 
Sahrhunderte in der Form eines Gottes» 
dienites hängen geblieben ift. 

„Bofpodie pomiluj.“ „Herr, erbarme 
dich!“ Wie verjchieden das Hingt. Das 
erite iſt weich, jo weich, daß es fait zur 
Schmeichelei werden will, die es fich 
borbehalten möchte bald mit derielben 
Angelegenheit mieder fommen zu bür- 
fen. Das zweite Wort iſt herb, fait hart, 
aber unerbittlich offen und tief. „Hier 
bin ih, mit dem ganzen Elend und 
Schuld meiner Secle, welche ich nimmer 
durch dein Gericht, o Bott, tragen kann.“ 
Na, was immer ich in ruffifher Sprache 
Schönes geſungen, gelart, geſeſen und 
gedacht habe, meine Mutterfpradhe er- 
feßte fie mir nie. Wie follte ich doch an- 
ders au meinem Herrn reden wollen ala 
es, wie ich mich ihm am beiten bingeben 
lann? 

„Rofchdeitmo Twoe Christi Bofche,“ 
firgt der Kirchenchor. Sehr früh itanden 
wir Rinder am Weihnachtsmorgen auf, 
um uns unferer Gefchende zu freuen 
und fait fo früh famen auch die rufli- 
Ihe Wünfcher und begrükten uns mit 
dem durch ganz Rußland gefunaenen 
irchengeſang. Dieſe Geſänge nehörten 
für uns mit au den Feierlichkeiten des 
ſchönen Feites und mir hätten fie fait 
ebenſo ſchmerzlich vermist, wie ben 
Reihnachtsbaum, Darum öffnete ich den 
Bünfchern gerne die Türen und gab ib» 
nen, was ich eben geben durfte. 

Ich hatte meine ungen rufen Iaf- 
fen, damit fie auch den Sirchenaefang 
anhören follten. Sie famen, fie itanden 
eine Weile und horchten, lächelten dann 
aber und gingen wieder an ihre Arbeit. 
Später ala ich mit ihnen über den ruf- 
ſiſchen Gefang ſprach, meinte der eine: 
„Es ift doch fehr unhändig, daß die Ruf: 
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fen nicht mit uns anderen zugleich Weih- 
nachten feiern.“ Da merkte ic, dab das 
Band zwifchen mir und der alten ruf» 
ſiſchen Heanat nicht nur tiefe Riſſe hat» 
te, fondern, daß es in meinen lindern 
ſchon zerrijien ift. 

Alles was „händig“ ift fpridht uns 
bier mehr an als irgend welche Senti- 
mentalitäten, und „händig“ ijt bier be 
fonders die engliihe Sprache. Wie leicht 
gibt fie fich doch beſonders den Kindern. 

Auch meine Heine Tochter merkte aus 
dem Intereſſe, weldhes ich an dem ruſſi— 
ſchen Geſang hatte, daß ich dabei etwas 
anderes empfand als fie und jo fragt 
fie mich) in ihrer Art: „Papa, bijt du 
auch ein Rufe?“ 

„Nein,“ fage ih, „ich bin einmal in 
Rußland gemwejen.“ 

„Bapa, was biit du jeßt denn?“ 

Sa, was bin ich jet? Was joll ich 
darauf antworten, wenn damit Die 
Volkszugehörigkeit gemeint iſt? In Ruß— 
land bin ich als Kind mennonitiſcher 
Eltern geboren. Doch es iſt uns ja 
ſchon gut eingebläut worden, daß wir 
als Mennoniten fein eigenes Volt find, 
und um unfere Deutjchverbundenheit ijt 
in letter Zeit nicht wenig gegeben wor⸗ 
den. Mein Dochting aber drängt und 
ich gebe gerne zu, daß man fich über 
ſolche Frage nicht Tange befinnen follte, 
jo fage ih denn: „Ich bin jeßt ein Ca— 
nadier.“ 

Da ſchaut fie mich mit ſtrahlenden Au: 
gen an und ruft: „Papa, ich bin eine 
rechte Canadierin!“ 

„Wie meinjt du das, mein Kind?“ 

„Nun, ich bin bier geboren, ich liebe 
Canada?” Ja, fie it zu Haufe und bat 
fein Heimweh und meiß nicht, daß id 
lauter Heimweh bin, denn was einſt 
mein war, wird eines nad) dem anderen 
von mir gerifien: die Heimat, die Mut: 
terſprache. — Noch gilt zwiſchen mir u. 
den Slindern allein das beutjche Wort, 
aber in meinen Slindern reißt die Ver— 
bundenheit mit demſelben. 

„Roſchdeſtwo Twoe Chriſti Boſche.“ 
Hört nicht in der Ceburt Jeſu auf Ju— 
de, Grieche, Ruſſe und Deutſcher? Gilt 
da nicht allein die Einheit in der Liebe 
au unferem Herrn und Heiland als al—⸗ 
les umfaſſendes Band? 

Seit Alters haben ſich Gleichgeſinnte 
unter den Chriſten zuſammengeſchloſſen, 
und da ſehe ich mein Volt, welches auf 
diefem Wege zum Volt wurde. Ach febe, 
wie e8 durch Verfolgungen, Leiden, Tob 
ging und do an feinen Grunbfäben, 
die in der Schrift wurzeln, feithielten. 
Den größten Anſtoß nahmen die aner- 
fannten Kirchen zuerit an der Wieder: 
taufe unferer Väter, aber auch die Eid- 
bermweigerung und Wehrlofigfeit galten 
alle unitatthaft und wurden mit Kolter 
und Tod beitraft. Zu der Zeit wurden 
unfere Väter auf diefer Erde heimatlos. 
Cie manderten von Ort zu Ort unb lies 
ken fich da nieder, mo man fie wenig⸗ 
ſtens zeitweilig duldete. Hörte die Dul- 
dung auf, dann erhoben jie fich und zo— 

nen meiter, nur an ihr Belenntni3 ge— 
bunden, Zwar aingen auch früher ſolche 
Auswanderungen nicht fehmerzlos und 
auch nicht ohne Verluſte von ftatten. Auf 
manchen Stellen blieb ein aut Teil zu— 
rüd, die Tieber eine Erweichung der 
Grundfäbe annahmen. Die anderen 
aber trugen die Fahne ihres Belenntnij- 
ſes meiter. 

Gegenwärtig werben mir bier in Ca— 
nada bon außenher geduldet. Niemand 
dränat uns unfere3 Glauben? megen. 
Jedoch von innen heraus macht fich ein 


Drang immer mehr fühlbar, der und 
vielleicht mehr treffen wird ala mwir bis» 
ber von außenher getroffen wurden. Man 
orientiert jih an Vernunftgründen und 
will die Glaubensgrundjäße, die unfere 
Väter mwider alle Vernunft teurer als 
Heimat und Voll achteten, nicht mehr 
gelten laſſen, weil fie mit gegenwärtigen 
Lebensbedingungen unvereinbar find. 
Ach empfinde, wie auch dieſes letzte Band 
in ung zerreißen will. 

„Sofpodie pomyluj,“ fällt der ruffi- 
fche Kirchenchor auf die Anjage des Prie- 
ſters ein und mir iſt's als follte auch 
ein jeder von uns und wir als Volk zu 
dem großen, tiefen Ruf des Herzens: 
„Herr, erbarme dich!“ fommen, damit 
wir alle Dinge nicht im Lichte unferer 
Vernunft, ſondern im Lichte des ewigen 
Wortes unferer Herrn fehen. 

J. B. Wiens. 


Aus der Zeit des Selbſtſchutzes 


Von einem unferer Vordermänner bin 
ich aufgefordert worden, mehr über Die 
Vorgänge unter und Mennoniten im 
Süden Rußlands mährend der Zeit bes 


Selbſtſchutzes in unfern Blättern zu 
veröffentlihen. Am Befondern murde 
gewünſcht. über das Verhalten ber 


Wehrhaften zu den Wehrlofen zu bes 
richten. Unter Webrlofen veritehen mir 
bier die Jungmannſchaft, die aus Ge- 
wiſſensbiſſen fich meigerten, das ftähler- 
ne Gewehr zum Töten von Menſchen ge- 
gen folche zu brauchen. 

Wohl kann ih in diefer Sache nichts 
Volllommenes bringen, denn einmal wa—⸗ 
ren wir Wehrlofe als ſolche damal? 
nicht organiliert, und zweitens habe ich 
als Wehrlofer damals ſcheinbar nicht 
am Meiiten in diefer Sadje mit ben 
Wehrhaften zu tun gehabt, Dennoch will 
ih bier hauptſächlich " Selbiterlebtes 
bringen, denn bie vielen Erzählungen 
in diefer wie au in anderen Sadjen 
ftimmen nicht immer überein. 

Die Entitehung des Selbſtſchutzes ift 
eine Sade für fi. Erwähnungswert 
davon ift Hier, daß die männliche Ju—⸗ 
gend der reiferen Jahren in Halbitabt 
zur Beit, als das deutſchländiſche Mili- 
tär unfere Gegend eingenommen hat» 
te, unter Anleitung von Männern aus 
diefem Heer gemeinſchaftliche Uebungen 
vollführten, Als diefe Nugendb auf dem 
Qudendorffeite in Neuhalbitabt, meldhes 
mohl da3 erfte diefer Art in unferer Ge- 
gend mar, zeigte, was fie im Turnen 
und Springen, vielleicht auf im Erer- 
zieren leiſten Tonnte, wurde ihr großes 
Lob zuteil. Die MWeiterfehenden unter 
uns fehüttelten mohl im Geifte die Köp⸗ 
fe; die Helden aber blieben jene. 

Zur Beit des Selbſtſchutzes zeiate uns 
fer Rolf mieber, mas es verrichten Tann, 
wenn es ſich einia ift. Die, meldhe fich 
entfchieden für die Wehrlofigfeit bin 
ftellten, waren dort damal3 nur Aus» 
nahmen, und fo viel ich meik, murbe 
bon unferer Behörde feine Gewalt aus: 
meübt, und Webrlofe zum Gewehr zu 
awingen, tie mohl damals ſchon Erzäh- 
Iunoen folder Art im Gange waren. 

Wenn iſt vorher erwähnte, daß bie 
Mehrloien als ſolche nicht organifiert 
tvaren, fo muß ich nun hinzufügen, daß 
auch die Wehrhaften nicht als Organi- 
ſation gegen uns ſtanden. Vielmehr 
zeigten ſie uns eine Art Mitleid und 
warben unter den Wehrloſen, und das 
mit Erfolg. Mein leiblicher Bruder, der 
ſich auch zum Gewehr bekannte, recht⸗ 
fertigte feine Stellung vielfach bamit, 


was ein damals bedeutender Prediger 

der M. Br, Gem. 9. B. bezüglich des 

Selbſtſchutzes gejagt Hatte. Doch wurden 

auch ziemlich ungeſchickte Werbungen 

bollgogen. Es war zur Zeit, als der 

Selbſtſchutz aufblühte. An einem Sonn- 

tagnadjmittag wurde von 9. aus ein 

Angriff auf das große meitentlegene 

Ruſſendorf Tſchernjiewla unternommen. 

Viele der Selbſtſchützler kamen zu Fuß 

bis zu unſerem dorf ®., dad damals 

noch wehrlos war, und forderten dajelbit 

wohl durch den Schulzen, Fuhrwerke. 

Daß e3 für Lebteren nicht leicht war, » 
in biefem Falle ſchnell viel Fahrzeuge 

zuwege zu bringen, iſt jehr verſtändlich. 

Wir P—er aber hielten das Unterneh: 

men des Selbſtſchutzes für folches, daß 

3. T, duch Luft zu Abenteuer unternoms 

men wurde. Daß dieje unjere Meinung 

nit ganz grundlos war, beiwiejen die 

Jungen, die unfer Fuhrwerk in Beſchlag 

nahmen. Auch läßt diefes fich aus Lehrer 
9. Schröders Schilderung bezüglich die— 

fe Ausrüdens deutlich herauslefen, wie 
wohl Sch. jehr für den Selbitihub ein» 

tritt, Unfer Schulze, der ein treuer 
Amtmann auch dem Selbſtſchutze gegen» 

über war, und ber viel bon unferer 
Kirche Hielt, hat fpäter bin und wieder 
erzählt, wie er bei diefer Gelegenheit 
bom Sohne eines unjerer Weltejten aus» 
geflucht worden fei. 

Weil die Perfon, von der ich euch zu 
berichten hätte, noch in Rußland ift, will 
ih nicht einmal andeuten, wer fie ift. 
Der Sache halber aber will ich bier die 
Tatſache anführen, daß auch Männer, 
die den Ruf befiben, unbeugfam zu 
fein, in jener Zeit auch wankten und ih» 
rer eigenen Lehre von früher entgegen 
wirkten. 

Ber bon uns aber will behaupten, daß 
die Triebe der MWehrlofen alle ebel 
waren? Unter dem Mantel der Wehrlo- 
figfeit fonnten ſich auch Furchtſamleit, 
Faulheit und Feigheit verfteden, und das 
ſolches geſchehen iſt, wäre auch mohl 
nicht ſchwer zu beweiſen. 

A. J. Willms. 


— Montevedeo, Uruguay. Dreihundert 
jüdiſche Auswanderer aus Deutſchland 
und Italien, die in Uruguah eine neue 
Heimat ſuchten, fanden ſich in Monte— 
video plößlih „geſtrandet“, indem bie 
urugahifche Regierung fich weigerte, ih- 
re Paßviſen anzuerkennen. 

Das Problem mird noch verwickelter 
auf Grund der Tatfadhe, dak noch 200 
meitere jüdiſche Flüchtlinge bier eintref- 
fen mwerben. Präſident Alfredo Balbonir 
hat eine Sonderſitzung bes Kabinetts 
einberufen, um den Kal zu prüfen. Die 
300 Neuankömmlinge find offenbar 
durchweg mohlhabende Leute, denn fie 
famen ala Paffagiere 1. Maſſe auf dem 
italienifhen Dampfer „Conte Grande” 
und bezogen Quartiere in den feiniten 
Hotels — unter Polizei aufficht. Die 
200 Berfonen, die noch erwartet werben, 
lommen als Paflaniere 3. Mafle auf 
dem Fleinen franzöſiſchen Dampfer „Lis 
pari”, und ihre Lage bürfte fich zu ei- 
ner beſonders kritiſchen geftalten. 

Die Flüchtlinge, deren Paßviſen bon 
uruguahifhen Konfulaten im Ausland 
ausgeſtellt wurden, hatten erft, als fie 
ſich faſt in Sicht ihrer neuen „Heimat“ 
befanden, erfahren, daß die urumuahi- 
fe Nenierung alle Einwanderungs⸗ 
Vermits, die feit Ende Nobembers aus⸗ 
geſtellt morben waren, plöblih rüdaäns 
gig gemadit Kat 





Die rußlanddeutſche Schule an der Mo- 
lotſchnaja unter dem Bolſchewismus 
Von einem ihrer einjtigen Lehrer 





Ein rußlanddeutjher Kollege, wei⸗ 
land Lehrer an der Fortbildungsichule 
in dem deutſchen Dorf Lindenau, Vo- 
lotjchnaja, der Spätherbit 1929 mit 
den deutjhen Bauern über Mostau 
nah Deutijhland flüchtete und dann 
nad Braſilien abmanberte, verfaßte 
1981 ein Memorandum über obiges 
Thema. das die Unterlage meiner fol» 
genden Ausführungen iſt. 

Heinrid Toews. 


I 


Das Jahr 1914 bedeutete dad Ende 
der Blütezeit unjerer Kolonien an der 
Molotihnaja, Kreis Berdjanft, ihres 
wirſchaftlichen, geijtligen Lebens. 

Von den 57 Dorfgemeinden mit ſtark 
12 000 Depjatinen Land, mit unser- 
ſchiedlichem Bejig an Geld und Boden, 
hatte jede eine Elementarſchule. Außer: 
dem erijtierten in der die beiden Wolo⸗ 
ſten Halbjtadt und Gnadenfeld umfaj- 
fenden Gejamtjiedlung noch drei Zen— 
traljchulen in Obrloff, Halbſtadt und 
Gnadenfeld, zwei Mädchenjchulen in 
Obrloff und Gnadenfeld, eine Handels 
ſchule in Alexanderkrone. ein Mädchen» 
eymnafium und eine achtflafjige Kom— 
merzjchule (mit dem Programm einer 
deutihen Oberrealſchule) in Halbſtadt. 

Erwähnt jeien außer den Sfranten- 
bäufern in Muntau, Obrloff und Wald- 
heim das Alteröheim auf der Kuruſchan, 
Halbjtädter Bezirk, die Nervenheilan- 
ftalt „Bethania” bei Alexandrowſk (gegr. 
1910), die Marien-Taubjtummenjdule 
in Ziege (gegr. 1885), dag Waijen- 
haus in Rudnerweide und das Diakonij» 
fenheim „Morija” in Halbſtadt (gegr. 
1909). 

Erwähnt und vor allem die Rolls 
ſchule war der Stolz der Dörfer, die al» 
le Kinder beſuchen konnten und mußten 
—ſhon jehr früh wurde in diefer An- 
fiedlung der allgemeine Schulzwang 
durchgeführt —, mährend die Fortbil- 
dungd- und Mittelfhulen nur den Kin» 
bern der mehr oder weniger bemittelten 
Familien zugänglich blieben. Einjchrän- 
fend muß jedoch bemerft werden, daß be- 
gabten Kindern ärmerer Leute bon den 
Aemtern oder von wohlhabenden Volls⸗ 
genofien gerne Stipendien zur Verfü— 
gung geitellt wurden, und eine ganze 
Reihe unferer hervorragendſten Führer» 
perfönlichfeiten verdankten diefem Um⸗ 
ftand ihre Ausbildung und damit die 
Möglichkeit, ihre Kenntniſſe und ihr 
Können der Allgemeinheit zur Verfü 
gung zu ftellen, 


Der 14jhärige Elementarfhhüler konn 
te, wenn er die Schule verlieh, rechnen, 
fchreiben und Iefen — ruffifch u. deutich; 
er war durch den geographiſchen Unter- 
richt mit den micdhtigiten Ländern der 
Melt und ihren Haupitäbten befannt, u. 
ihm mar die Gefchichte Rußlands und 
der Welt wenigstens in ben Grundzügen 
Har, durch einen gründlichen Religions» 
unterricht war er bewußtes Glied feiner 
Konfeffion getvorden und durch befondere 
Anleitung auch ftolges Glied feiner 
Dorf- und Begirksgemeinde. 

Die Eelementarfhule war die Ilni- 
verfität des Dorfes, und der Lehrer nicht 
bloß „Vrofeſſor“ an ihr, fondern in vie» 
Ien Fällen auch ber Ratgeber. ja ber 
Seelforger der Bauern und immer Eh 
renmitglieb der Gemeinde. Zwiſchen den 





Alennonitiihe Rundſchau 


einzelnen Gemeinden metteiferte man, 
den beiten Lehrer, das ſchönſte Schul» 
haus, die angziehenditen Unterrichsräus 
me zu haben. Auch wenn es bei Anſtel⸗ 
lungen und Entlafjungen von Lehrern 
bie und da zu unliebfamen Prißveritand- 
niſſen fam, liefen fie in der Vehrzahl 
der Fälle doch zu beiderfeitiger Zufrie- 
denheit und ohne nachbleibende Verjtim= 
mungen ab. Das friedliche Nebeneinan- 
derwohnen und das harmonijche Zujam- 
menwirken des Erzieher und der El— 
tern war die Negel. 

Kun brad der Weltkrieg aus. Es 
wurden auch viele rußlanddeutiche Leh— 
rer mobilifiert, und ſie mußten Schule 
und Familie verlajien und in die Armee 
gehen. Die vafanten Stellen wurden in 
den meijten Fällen von blutjungen ruſ— 
ſiſchen Lehrerinnen bejeßt, denen es an 
pädagogijcher Erfahrung mangelte und 
bor allen Dingen Sitten, Gebräuche, 
Sprache. religiöfe Rorjtellungsmwelt und 
ſittliche Anſchauung des deutſchen Dor— 
fes fremd waren, Das mußte zum vol» 
len Mißerfolg in der Tätigkeit dieſer 
meijt flatterhaften „Erjag-Xehrerinnen“ 
führen. In allen Schulen, in denen jie 
arbeiteten, trat alsbald ein peinlicher 
Nüdgang auf allen Gebieten des Un— 
terrichts und bejonders auch der Erzie- 
bung ein, zum großen Verger der Stolo- 
niften, die nun erjt jo recht ihre eigenen 
Lehrer ſchätzen lernten, 

Nach dem Sturz der zeitiweilichen Re— 
gierung (Oktober bzw. November 1917) 
erfolgte die Demobilifation, und Die 
Mehrzahl der Lehrer fonnte einen wah— 
ren Freudeneinzug in ihre Schule hal- 
ten, Ihnen war während des Dienites 
in ber Armee die Liebe zum Beruf nicht 
erjtorben, ſondern gewachſen. Nun galt 
eö, das auf dem Schulader ausgeſchoſſe— 
ne Unkraut mit Stumpf und Stiel aus— 
zurotten und alles Verſäumte einzuho- 
len. 

Doch ſchon fehr bald nad) dem bol- 
ſchewiſtiſchen Umſchwung in Mosfau am 
25. Oktober a. &t. (= 7, November n. 
&t.) 1917 drangen Lenins Lofungen 
auch ind deutſche Dorf: „Die Schulen 
obne Religion!” „Die Religion iſt das 
Opium für dad Volt!” und viele ande- 
re. Ein Erzittern ging duch die Reihen 
der berantmwortungäbemußten Lehrer. 
Sie wollte man bei der Gottlojfenpropa= 
ganda borfpannen, und das bebeutete 
die völlige Zertrüümmerung ihrer mora- 
liſchen und erzieherifchen Eriitenz gera- 
de im deutſchen Dorfl 

Vorläufig arbeiteten troß der Dekrete 
in Moskau, die wohl nur dort oder höch⸗ 
ftend no in den anderen größeren 
Städten ihre Anwendung und Auswir⸗ 
fung fanden, die Schulen im Süden nad 
alter Art meiter, fomweit da3 nicht zeit- 
meilig von ®ertretern der örtlidhen Ar- 
beiterräte oder von landfremden Unhol⸗ 
den (3. B. Matrofen) unmöglich gemacht 
wurde. Indem aber bie Bevölkerung 
mehr unter furditbarem Drud, fortwäh- 
renden Plünderungen, Mißhandlungen, 
Entführungen gehalten wurde, wurde 
auch die regelmäßige Schularbeit frag- 
Tich, 

Am Upril 1918 zogen bie deutſchen 
Truppen bei uns ein und braditen auch 
der deutihen Schule eine Neubelebung. 
An die Hände des Lehrer gelangten 
deutſche Bücher. Doch ſchon im Novem- 
ber des Jahres hatten die deutſchen 
Truppen wegen de3 Zuſammenbruchs 
an der Weftfront die Ukraine zu rät 
men. 


” Dunkle, ſchwarge Wollen jtiegen am 
Horigont auf, 

Die koloniſtiſche Bürgerwehr konnte 
die Ueberflutung der deutſchen Gebiete 
jeitens der Noten und Schwarzen (Unar> 
chiſten) März 1919 nicht verhindern. 
Mit den regulären bolſchewiſtiſchen 
Truppen hielten politifhe Inſtruktoren 
(„politinjtruftory“ der politrufi”). meijt 
jüdifcher Herkunft, ihren Einzug, »ie 
ihr Auge vor allem auch auf die Schule 
warfen. 

Wirtſchaftlich war damals kaum an 
Aufbau zu denken. Die einander abwech⸗ 
felnden Parteien im VBürgerfrieg muß— 
ten alle vom Bauer leben. Seine Ge⸗— 
treidevorräte, feine Pferde, fein Vieh, 
feine Hühner und feine Kleider mußte 
er umſonſt hergeben, wenn er nit an 
die Wand gejtellt werden wollte. Aber 
auch in diefen anarchiſtiſchen Zeiten ver> 
gaß der Koloniſt die Schule nit! Man 
ſtaune — gerade in dieſen ſchwerſten 
Zeiten wurden an der Molotjiehnaja fünf 
neue Bentraljchulen ins Leben gerufen: 
in Mltonau, Nofenort, Yindenau, Xies 
benau und Gnadenheim, Drei von ihnen 
mußten allerdings bald eingehen, Die 
Zindenauer hielt fich bis 1929, die Cna— 
denheimer arbeitete auch 1931 nod. Es 
wäre abwegig, in diefen neuen Fortbil- 
dungsſchulen eine Schwächung der älte- 
ren Bentralichulen zu erbliden. Von den 
rund 240 Schülern, die jene bejuchten, 
märe es höchitens 12 bis 20 lindern 
bergönnt geivefen, auf meiter entfernte 
Bentralfchulen zu geben, weil die El— 
tern Bimmer und Tiſch nicht bezahlen 
fonnten, Die erwähnten neuen Sculs 
gründungen waren jedenfall der beite 
Beweis dafür, daß der Koloniſt auch in 
ſchwerſten Zeiten an dem Vorſatz feit- 
hielt, fein Kind „schulen“ zu laſſen. Die- 
fer Vorfaß war in den meiiten Fällen 
während des Militärdienjtes in der 
Bruft der mobilifieıten VBauernväter ge- 
reift. 

In der Machnozeit (März 1919 bis 
Juli 1919), in der vollite Anarchie fei- 
ten3 der „regierenden“ Partei frei. Es 
ift ja auch verſtändlich, dab Leute, deren 
Alltagsbefhäftigung Nauben und Mor: 
den war, feinerlei Antereffe für Volls— 
aufflärung haben fonnten. Und dennoch 
übte gerade auch die herrſchende Anar⸗ 
chie den fchlechteften Einfluß auf bie 
Schulen aus, Das Schulleben bob und 
fenfte ſich nämlich mit der mirtfchaft- 
lichen Eriftenz der Dörfer. In der Zeit 
der Teuerung und Hungersnot ftodte 
auch der Unterriht, mande Schulen, 
insbefondere Fortbildungsfchulen, ging- 
gen ganz ein, die Lehrer mußten für ein 
Butterbrot arbeiten und mußten, um 
ihr eigenes und das Leben ihrer Xami- 
lie zu friften, wie zu den Gründungszei⸗ 
ten ber deutſchen Anfiedlungen zum Ne- 
benerwerb in ber Landwirtſchaft ihre 
Auflucht nehmen. Nur wenige hängten 
ben 2ebrerberuf an den Nagel, die mei- 
ften waren feſt entfchloffen, auf dem fo 
ſchweren Roiten auszubarren, 

Als nun die Koloniſten nicht mehr in 
der Lage waren, die Lehrer für ihre Ar» 
beit zu entjchädigen, nahm der Staat 
fie auf fein Budget: Sehr bald war es 
überhaupt verboten, Lehrer privat anzu: 
ftellen, 

Im Februar 1921 mußten fämtliche 
Lehrer freiwillig Mitglieder des allge- 
meinen Lehrerverbandes werden. „In 
den Verband“ — fo hieß Punkt 11 der 
Statuten — „des Uſtaw fojufa rabotni- 
low prosweſtſchenija werben alle Perſo⸗ 


1. Yan 


nen, ohne Rüdficht auf Stand, inateriels 
le Lage und Anſchauuungen, aufgenoms 
men.“ 

Es fam dann die Nationalifierung der 
Schulen, mit der Abſchaffung aller 
Schulbücher, in denen das Wort „Gott“ 
vorfam, und der Einfegung verjchiede- 
ner Schulinfpeftoren (lauter „Nmports 
ware“ aus Deutihland und Dejterreid;: 
Böttcher, Schujterjungen, Schuhpußer u, 
ähnliche Gejellen, meijt Juden, die die 
deutfche Sprache zu beherrſchen vorga— 
ben). Es herrſchten Schmähungen der 
Autorität des Lehrer3 und das Celbits 
beitimmungsreht der Kinder, mährend 
die Lehrer für die „Aufflärungsarbeii” 
— bornehmlich die antireligöfe — ums 
ter den Kindern und Bauern aufgevo: 
ten wurden. 


Die Lehrer mußten im Dorf Kultur 
zirkel („kultproswety“ — „kulturo⸗pros⸗ 
wetitelnyje kruſhli“) unter der Jugend 
gründen und regelmäßige Vorträge, zus 
meijt über das beliebte Thema „Die Abs 
ftammung des Menſchen“, halten. So— 
dann hatten die Lehrer mit der Nugend 
Abendvorjtellungen, Theateraufführun; 
gen uſw. zu beranjtalten. Der Lehrer 
mußte ferner in der Vauerngemeinde 
leitend tätig fein: landwirtſchaftliche 
Vorträge halten, Verfammlungen eins 
berufen und dergleichen. Der Religions; 
unterricht wurde gänzlich verboten. Der 
deutiche Lehrer mußte zwar die „Biblis 
ſche Geſchichte“ beifeitelegen, aber er 
fand bald einen Ausweg, fo 3. B. führte 
man in unferen Schulen die Unterwei— 
fung in der mennonitifhen Gejchichte ein 
(nad dem befannten Werk von P. M. 
Friefen, der die Gefchichte des rußland— 
beutfchen Mennonitentum3 gefchrieben 
bat). Aber auch diefe Arbeit wurde bald 
abgefchnitten. E3 mußten alle deutfchen 
Schulbücher, von der Fibel angefangen, 
aus dem Tchulbetrieb und aus den 
Schulbiblothefen verfchwinden, weil in 
ihnen allen von Gott dem Herrn bie 
Nede war. Gefuche der Foloniitischen 
Vertretungen um Geftattung freien Ne 
ligionsunterricht3 wurden fümtlich, viel⸗ 
leicht mit einigen zeitweiligen und le 
falen Ausnahmen, abfchlägig befchieden. 
E3 war ja Syſtem in der Sadıe. 


— Deutiche Roft aus dem Djten. 


— BA, Die Däniſche Nationalfozias 
liſtiſche Arbeiterpartei gibt ſeit 1. Nas 
nuar d. J. unter dem Titel „Faedrelan— 
det“ (Das Vaterland) eine Tageszei- 
tung heraus, 

— Berlin. Die vom Londoner „Eve 
ning Standard“ und anderen ausländis 
ſchen Blättern aufgeitellte Behauptung, 
daß das Reichsminiſterium für Volle 
aufflärung und Propaganda demnächſt 
aufgelöjt werden mürde, wird bier bon 
unterrichteter Stelle al3 unfinnig und 
frei erfunden bezeichnet. 


— New Dorf. Meldungen von Schif⸗ 
fen auf dem Atlantik befagen, daß biet 
Schiffe beſchädigt find oder fich in Seenot 
befinden. Der norwegiſche Deltanler 
„Jaguar“ fol durch den Sturm in zwei 
Stüde gebrodhen fein. Einem Rund— 
funfforuch aufolge wurde die Mannſchaft 
bon einem anderen Tampfer gerettet. 

— Frankfurt a. M. Das Luftſchiff 
„Graf Zeppelin“ führte eine ſechsſtün⸗ 
dige Erprobungsfahrt über dem Rheins 
Maingebiet und Süddeutſchland auß u. 
iſt darauf im Heimathafen glatt gelans 
dei. Die Ervrobungsfahrt verlief zur 
bollen Zufriedenheit, 
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— Spaniens Nationaliiten haben die 
Hauptitadt von Katalonien, Varcelona 
genommen. Francos Armeen jeßten jo 
fort Die Verfolgung der loyalijten Ar— 
mee jort, um aud) die legte Ede, die an 
Frankreich grenzt zu nehmen. Dann wırd 
Franco Yadrid und die ſüd-weſtliche 
Ede Spaniens auch in Augriff nehmen. 

— Dentihlands Außenminister weilte 
in Warjhau, wo ex alle Fragen, die 
beide Neiche angehen, mit dem Außen— 
miniiter Polens beiprad) und jie jollen 
alle in friedliche Weije geregelt werden. 

— N. Son, R. B. Bennet hat Cana— 
da verlaiien, um fein Heim unmeit Xon- 
dons aufzujchlagen. 

— In Winnipeg wurde leute Woche 
ein Kind erwürgt. der von feiner Frau 
getreent lebende, u. aud) das Stindermäd 
den, wurden arretiert, doch fonnte der 
Mord noch nicht weiter geklärt werden. 

— Ein Erdbeben hat Chile, Süd⸗Ame— 
rila heimgejucht, der eine Fläche von et— 
wa 40,000 Quadrat Meilen traf mit 
einer Ginmwohnerzahl: von 1,600,000, 
über 30,000 follen tot und über 50,000 
verwundet jein, doch kann fich die Zahl 
noch erhöhen. 

— Kaiſer Wilhelm feierte am 27. Ja: 
nuar jeinen 80, Geburtstag in beiter 
Gejundbheit. 

— Die Vereinigten Staaten find be» 
reit, an Frankreich Nriegsflugzeuge zu 
verfaufen. 

— In New Dorf gab es wieder einen 
Rauitfamuf zwiſchen dem Weltmeijter 
Joe Louis und John Henry Lewis, bei- 
de Nener. In der eriten Runde murde 
der Yebte geichlagen, 

— Am canadiiden Rarlament wurde 
bom AKinanzminiiter Hon. Dunning das 
Budget eingebracht, das einen größeren 
Toranichlag der Ausgaben vorjieht von 
$26.912,705.—, Für Aufrüſtung wurden 
$63,135,175 beitimmt, beinahe 30 Mill. 
mehr als letztes Nahr. 

— England will weitere freiwillige 
Soldaten anitellen, wodurch die ſtehende 
Armee auf 1,500,000 erhöht werben joll. 

— 6, B. Nornelien von Blumenort 
erbielt den eriten Preis als Käſemacher 
von der jährlichen Konferenz der Käſe 
macder Canadas 

— Bezüglich der Vorſchläge für Vor- 
nahme von Verbeſſerungen auf der Inſel 
Guam erklärte Präsident Noofevelt, daß 
8 fich nicht um Befeſtigungen, fondern 
nur um Hafen-Verbeſſerungen und ei 
nige andere Arbeiten handle. welche bei 
einem Wechjel der Weltverhältniiie fo 
gar ganz unterlaiien werden mögen, 

Nm Staatd- und Siriegädepartement 
hatte jich ebenio wie im Kongreß Oppo- 
fition gegen die Befeſtigung diefer Anfel 
im Stillen Ozean gezeigt, und Berichte 
über eine geplante Befeitigung der In— 
ſel hatten in Japan bittere Meußerungen 
beranlakt. 

— Der Vreſſechef der deutichen Regie— 
rung, Dr, Otto Dietrich, bat den außer- 
gewöhnlichen Schritt unternommen, den 
Ausland-Norreipondenten perfönlih ein 
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emphatiſches Dementi der Gerüchte, daß 


Steinbacher Invaliden⸗ 


* 
heim, 
Steinbach, Man., 
das erite mennonitifche Anvalidenheim 
bat jeine Türen geöffnet. 

Unter Leitung einer erfahrenen 
Krantenichweiter bietet es körperlich 
und geiftig Hilflojen Pflege und 
Heim an. 
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eine durchgreifende Umſtellung in hohen 
Regierungskreiſen geplant ſei, zu unter 
breiten. Dr. Dietrich verjiherte, dab 
dieſe Gerüchte, die jih auf Feldmarſchall 
Göring... Propagandaminijter Goebbels 
und andere hohe Beamte bezogen, jeder 
Begründung entbehren, und dab feine 
Nenderungen im Kabinett geplant jeien. 

— Der 10,000 - Tonnen = Kreuzer, 
„Seydlig“, das vierte einer neuen Klaſſe 
von ſchweren deutſchen Kampfſchiffen, 
wurde in Bremen im Beiſein des Ober— 
befehlshabers der Kriegsmarine, Admi— 
ral Erich Raeder, vom Stapel gelaſſen. 

— Der ungarifhe Außenminiſter Graf 
Stefan Oſaky und Neichsaußenminiiter 
Joachim von NRibbentrop fonferieten in 
Berlin, mobei, mie eine amtliche Mittei- 
lung befagte, „alle Deutjchland und Un— 
garn betreffenden Fragen aufgerollt 
wurden.“ 

— Deutichland und die Türfei unter- 
zeichneten ein Siredit-llebereinfomnden, 
unter welchem der türfiichen Regierung 
150,000,000 Mart $60,000,000 — 
für den Kauf von deutichen Induſtrie 
Erzeugnifien zur Verfügung geitellt 
iverden. 

— Sochw, Dr. Anton Koroſhetz, ein 
fatholiicher Prieiter und beliebter Führer 
der Slowenen, wurde zur Präfidenten 
des jugoſlawiſchen Senats gewählt. Pre 
mier Milan Stoyadinowitſch iſt anjchei 
nend mit der Wahl einveritanden. Er 
hatte den Prieiter im vorigen Monat al3 
Innenminiiter fallen lajien. 

— MVollftändine Berichte über einen 
Angriff japanischer Slieger gegen Chung 
fin, Chinas zeitweilige Hauptitadt, zeig- 
ten, daß wenigstens zmweibundert Perio- 
nen, alle Chineſen, getöten oder ver: 
wundet wurden. Schwere Kämpfe müte- 
ten inzwiſchen im ſüdweſtlichen Teil der 
Provinz Shanfi, und die Chineſen berich- 
teten, sie hätten Liſhti und Dörfer in 
der Umgebung zurüderpbert. In der 
Nähe von Hmaivang im Oſten der Pro— 
bins Sonan murben laut chinififchen 
Meldungen 200 Napaner getötet. 

—(Gine Meldung von Lloys Agent in 
Bombah deutete an, daß der 637 Ton- 
nen große britiiche Frachter „Samba“ 
ing Nrabiihen Meer untergegangen iſt, 
wobei vierzehn Perſonen da3 Leben ver- 
loren 

— Berlin. Die Ernennung des Haupt- 
manns Fritz Wiedemann, perſönlicher 
Adjutant des Reichsführers Adolf Hit 
ler, zum G&eneralfonful in San Fran: 
eiöco wurde amtlich befanntgegeben. 

In amtlichen Kireifen wurde in Abrede 
geitellt, da die Ernennung eine befon- 
dere politiiche Bedeutung babe. Wiede- 
mann babe ſchon immer gewünſcht nad 
Californien zu neben, und der Führer 
babe dieie Gelegenheit ergriffen. um ſei— 
nen Mdjutanten für treu geleijtete Dien- 
fte au belobnen, 

Wiedemann tritt als Generallonfl an 
die Stelle de3 Freiberen Manfred von 
Killinger, der in befonderer Eigenichaft 
— die Musbildung junger Beruf3diplo- 
maten an das Reichsaußenamt in 
Berlin berufen wurde. 

Wiedemann, 47 Nahre alt, war ber 
Kommandant der Komvagnie, in der 
Hitler während des Weltkrieges ala Un— 
teroffizier gedient batte. 

— London, Premier Neville Chamber: 
lain bat e3 abgelehnt, die britiihe Po— 
litik der Nichteinmifhung in Spanien 
zu ändern, Er bat einen internationalen 
Rlan für Ernährung der ſpaniſchen Zi— 
viliſten abgelehnt. erflärte jedoch, daß 
England unoffigielle Hilfsorganiſatio⸗ 


nen für Ernährung der ſpaniſchen Zivi- 
liſten unterjtügen mird, 

Der Führer der Nrbeiterpartei im 
Parlament hat verlangt, dab das Par: 
lament einberufen werde, um die Spa— 
nienbilfe zu beſprechen. Chamberlain 
lebnte dies ab. 

Zweitauſend Kommuniſten, die fich un: 
ter den Rufen „Waffen für Spanien!“ 
nach der Domwning Street begeben batten, 
wurden von berittener Polizei vertrieben 

— Paris, Die franzdfifhe Regierung 
bat jich dem britifchen Drud gefügt und 
beſchloſſen, die ſpaniſche Grenze geichlof- 
fen zu halten. Das Kabinett Daladier 
ſetzt jeine Erijtenz daran. Es wird ſich 
nicht Spaniens wegen England entfrem- 
den. 

— London, In London rechnet man 
damit, daß Adolf Hitler in feiner Rede 
am 30, Januar, dem 6, Jahrestage jei- 
ner Machtergreifung, die Rückgabe der 
deutfchen Kolonien fordern werde. Das 
britifche Kabinett hielt eine Sißung. in 
der Premierminijter Neville Chamber: 
lain über den Verlauf feiner Beſprechun— 
gen mit Mufjolini in Nom Bericht er- 
itattete. 

Ursprünglich hatte man angenommen, 
daß die nächite deutiche Forderung Ge- 
biete im öſtlichen Europa betreffen wür- 
de, Jetzt will man aber aus zuverläffi- 
ger Quelle erfahren haben, daß Hitler 
als nädjites die Nüdgabe der deutfchen 
Kolonien verlangen wolle. Weiter bat 
man in Erfahrung gebracht, daß Hitler 
feine folonialen Korderungen mit einem 
anderen Rorichlage verbinden wird. 

— Bromwnsville, Tex. Frank L. Klud: 
hohn, SNorreipondent der New Vorf 
Times und der erite in den lebten Jah— 
ren aus Merifo auögemwiejene amerila- 
nifche Zeitungsmann, erflärte bei jei- 
ner Ankunft in diefer Stadt, daß feine 
Ausweifung als Warnug für andere 
amerifanifche Korreipondenten aufzufal- 
fen fei, um fie an der Ausjendung uns 
parteiifcher Berichte zu verhindern. Er 
felbit babe zuviel über die merifantjchen 
DOelerportmachenichaften und beſonders 
über die Deltransportaftionen Meritos 
mit Deutichland ausfindig gemacht. Für 
zunehmende Annäherung bon Merifo 


und Deutichland ſpreche die Berufung 
de3 Generals Azavarate auf den feit 












Bekanntmachung! 


Donnerstag, den 23. Februar, 8 
Uhr abends, wird in der Heinen 
Prospita Halle, Ede Flora und Me- 
Kenzie, Winnipeg, ein Literatur- 
abend veranftaltet werden. Vorgetra⸗ 
gen wird „De Utwaundrung.“ 

Eintrittsfarten zu 25 Cents find 
zu faufen bei: 


HERMAN LOEWEN 
Streamline Garage 
194 Edmonton St., Winnipeg| 








Bienen 1 


zu bejtellen von Geo. U. Hummer & 
Son, Prairie Point, Miſſ. 1.5. 
Preis $2.08 pro 2:-Pf.-Palet, ohne 
Ueberfendung. Man kann Beitellung 
und Geld entweder auf meinen Na- 
men bdireft an die obige Adreſſe jen- 
den, oder auch an mid. 


Is. K. Janzen, 
Altona, Man. 
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Ende 1937 vakanten Botſchafterpoſten in 
Berlin, Die United Pre fei eben erit 
wegen Ausſendung unautorijierter Mel- 
dungen mit 5000 Peſos bejtraft, und 
aud andere Korrefpondenten feien boris 
ge Woche gerüffelt worden. 

Nebenbei bemerkt, hat General Aza— 
carate mit Kluckhohn dasjelbe Flugzeug 
zum Fluge von der Stadt Merito nad) 
Browusville benußt. 














Belanntmachune. 

Ich Habe noch einige Neufirkhner 
teen für 19839. ar be 
werden fie an irgend eine Adreſſe por» 
tofrei berjandt. 








-—  Rraktiih, hygie⸗ 
, niſch, zeit» und waſ⸗ 
jeriparend ift dieſer 
einfache Waſchappa⸗ 
rat. 

Wem e3 nicht mög⸗ 
lich ijt, den Bald. 
apparat zu kaufen, 
der faufe nur den 
Kran und löte ihn an 
ein pafjendes Gefäß. 
Der Preis für den 
Kran iſt 506; für den 
Waſchapparat $1.75 


Jacob J. Klassen, 
— Box 33 — 
E. Kildonan, Man, 

































> 
au beziehen 
von Jakob 9. Janzen, 164 Erb St., 
Waterloo, Ont,.: 

Im Frauenverein, ein Senn T 
Frauen oder ermwacjene Mädchen 
zum Vortrag auf Vereinsabenden 25c 

® > 
Kür Jugendbibliotheken 
Naturjtudium und Chriftentum 
(gebraucht) sersnenesenensnsssenssnnenen .....91.80 
Naturgeſetze — 
Materialismus cessersssssnseenennne — 
Das erſte Blatt der Bibel cu. — 
Was dünkt dich bon Chrifto 2... 25 
Das Ende. Die legten Dinge nad 
ET RR. . 85 
Glaube und Kritik cassssssseuesnene "u 


Menno Simons 
IR... BTEREEEEEIER 
Onkel Toms Hütte b 
Der Herr ijt Gott, von W. Schmidt $1.00 


R M. NKroeker, 
470 MeDermot Ave, Winnipeg, Man. 
— Telefon 29491 — 


EEE TE A ui 
Die 

Dr. Thomas Sanitari» 

ums-Kräuter-Beilmittel 


werden weit und breit als wirkſam⸗ 
ften anerkannt. Ausgezeichnete Erfols 
ge wurden erwirkt wo andere Heil⸗ 
mittel berjagten. 

Für Abſzeſſe, Aſthma, Blafenlei- 
den, Blutarmut, Darmleiden, Durch⸗ 
fall, Hartleibigleit, Hämorrhoiden, 
Hautkrankheiten, Satarıh, Magen» 
leiden, Gas, Unverdaulichleit, Ner- 
bene, Leber, Nierenleiden, Reiben 
(Rheumatisımus)' Gicht, Joſchia, 
Frauenfranfheiten uſw. 

st ift die rechte Zeil Eure Ges 
fundbeit in Ordnung au bringen. 
Schreibt mir n meinen perfönlichen 
Nat, den ich Euch gerne erteile. Bes 
ftellungen werden prompt erledigt. 


ANTON KOEPKE 
Naturheilarzt 
Plum Coulee, Man. 
früher: Steinbadh, Man. 
Deuticher Vertreter für die Dr. Tho⸗ 
mas Ganitarium Heilmittel, 


REREr2: oa 

















Grüß Gott! 

„Suten Abend, Frau Lorenz!” 

„Grüß Gott, Sibylle!” 

Was madıt der Kranke?“ 

„Schläft.“ 

Das junge Mädchen, welches eben eingetre- 
ten, nahm das Spinnrad aus der Ede und jehte 
fi) ans Fenſter zu der weißhaarigen, doch noch 
nicht alten Frau, die, iiber den Stridrahmen ge- 
büdt, emſig die feinen ®oldfäden durch den 
fhwarzen Samt zog und beim Eintritt ihres 
Gaſtes kaum aufgeblidt hatte. 

Eine Weile arbeiteten beide ſchweigend. 

„Was hat denn der Doktor gejagt?” fragte 
das junge Mädchen. 

„Rur Ueberanſtrenung“, war die Antwort. 

Grau Lorenz war heute jehr einfilbig; über- 
baupt war fie merfwürdig verändert, ſeit vorge- 
ftern der fremde, jonnenverbrannte Mann mit 
dem grauen Kopf und den großen, ſchwarzen 
Augen urplöglich ind Zimmer getreten war. 
Laut geichrieen hatte die ſonſt jo ruhige Frau, 
und das gewohnte, freundliche „Grüß Gott!” 
war nicht über ihre zitternden Lippen gekom— 
men. 

Eibylle aber war eilends fortgegangen; ihr 
war unheimlich zu Mut geworden, An deinjelben 
Abend hatte Frau Lorenz jie dann gebeten, einen 
Arzt zu holen, ein franfer Verwandter fei bei 
ihr eingefehrt. 

Das junge Mädchen ſchaute jegt wieder nad). 
denflic auf die Frau. 

„Mutter Lorenz“, fragte jie ſchüchtern, „wa- 
rum jagen Sie immer „Grüß Gott?” Das jagt 
doch in Berlin fein Menſch.“ 

„Schlimm genug?” fiel jene troden ein und 
arbeitete ſchweigend meiter, 

Die Dämmerung fam allmählich heran; tiefe 
Stille herrichhte im Zimmer. Endlih aber legte 
Frau Lorenz den Stridrahmen fort, ging Ieife tn 
die Kammer zum Kranken und jegte fi, zurüd- 
tehrend, mit dem Striditrumpf zu dem jeßt aus. 
ruhenden jungen Mädchen. 

Ich will Dir eine Gejchichte erzählen, die 
Du Dir merken follit, Sibylle! Ich habe ein jun. 
ges Mädchen gekannt, die hatte e8 gut zu Haufe 
bei ihren Eltern. Sie war jehr geichictt in weib- 
lichen Sandarbeiten und verdiente ſich hübſches 
Geld. Plötzlich aber padte fie die Unruhe; es 
war in ihrer Tätigkeit zu wenia Abwechslung; 
fie wollte die Welt jehen und einer Herrſchaft ih- 
re Dienfte anbieten, die zur Ueberſiedlung nad 
Stalien eine Jungfer juchte. 

„Bleibe im Lande und nähre dich redlich!“ 
mahnten die Eltern. Aber Thereje wollte nichts 
dabon hören. 

„Denkt nur, wie viel ich auf Reifen noch Ier- 
nen Tann!” ſagte fie. 

„Ehriftum lieb haben, iit beffer denn alles 
Wiſſen“, widerſprach der Vater. 

„Und gerade nad) Stalien!” klagte die Mut- 
ter; da iſt ja alles katholiſch; du haft nicht ein- 
mal dein Gotteshaus,” 

„Bott it überall”, meinte Therefe, und fo- 
mit blieb e8 dabei. Die Eltern maren durch die 
jüngeren Geſchwiſter gut veriorgt, die Herrſchaft 
mietete Therefe, und fort ging die Reife, 

Die Erzählerin hielt inne und blidte fin. 
nend auf die dunfle Straße, 

„Gerade jo ein Serbitabend wie heut’ mar 
es“, begann fie wieder. „Die Qaternen fltmmer- 
ten trübe im dichten Nebel, und der Simmel jah 
aus wie graues Löſchpapier.“ 

„Ein deuticher Simmel”, fante Thereſens 
Herrſchaft, als fie durch das alte Stadttor fuh- 
ren, „bald wird uns der italieniiche ſtrahlen.“ 

Und e3 dauerte auch nicht lange, da mölbte 
fich der wunderbare blaue Simmel Neapels über 
ihnen, und ein Mbendrot jpiegelte ſich im Meere, 
dab es Thereie vorfam, als blidte fie in ein 
Märchenland. Vor der Majeität der jchneebeded- 
ten Alpenfette war ihr still und feierlich zu Mu- 
te geworden, aber hier im Wunderlande Stalıen 
hätte fie immerfort aufjauchzen mögen über 
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alle Farben. und Blütenpradt. Ihre Herrichaft 
behandelte fie jehr gütig, fand ihre Freude an 
Therefens Entzüden über die herrlihe Natur 
und betrachtete fie überhaupt faum als Diene- 
rin, vielmehr ala Begleiterin und Gejellichafte- 
rin. 

So verlebte Thereje jehr glückliche Sabre, 
und wenn fie auch an Deutichland zurüddachte, 
fo war es doch nie mit Sehnſucht. Da aber traf 
fie ein furdtberer Schlag: ihre gelishte Herrin 
erfranfte und jtarb. Sie war außer ſich vor 
Schmerz. Ihres Bleibens in dem Hauſe konnte 
natürlich nicht Tänger fein; der Herr, der e8 ohne 
feine Frau in dem fremden Lande nicht aushal- 
ten konnte, löfte den Haushalt auf und verließ 
Neapel. 

ut, wie er e& mit ihr meinte, wollte er The- 
reſe nach Deutichland zurüdichiden, aber fie 
lehnte e8 ab unter dem Vorwande, daß fie einen 
auten Dienit in Ausficht habe; der eigentliche 
Grund war jedoh, daß fie dem Diener im Hau- 
fe, dem Lorenzo, der um fie warb, gut war. Die. 
fer, ein Italiener von Geburt, der aber veritänd- 
liches Deutich und Franzöfiih ſprach und ſich 
mit diefer Spracfenntnis fein Brot als Frem— 
denführer zu verdienen gedachte, hatte Therefe, 
bis fie fich verheiraten könnte, einen Dienſt bei 
einer italienischen Serrichaft verichafft. 

Sätte das Mädchen ihrem Herrn die nanze 
Sadje mitgeteilt, jo würde er ihr jedenfall da- 
bon abgeraten haben, denn er kannte Lorenzo 
beffer ala jie und mußte, daß er ein unruhiger 
Kopf und Bruder Leichtiinn war. 

So blieb Therefe in Stalien, troßdem die 
Eltern gegen ihr Dortbleiben und die geplante 
Heirat waren und ihr deshalb zürnten, 

In dem neuen Dienſt ging es indejjen 
ſchlecht. Verhältniffe und Sprache waren ihr zu 
fremd, als daß fie ſich gewandt in die Anſprüche, 
die an fie gemadjt wurden, hätte finden können. 
Sie mußte froh fein, daß man fie ein Jahr be» 
hielt und daß Lorenzo dann ſchon im Stande 
var, eine Frau zu ernähren, Was hätte fie jonft 
in a fremden Land ohne Dienit anfangen fol- 
Ien? 

Thereje hatte von ihrer früheren Serrin das 
Solditiden erlernt; Lorenzo verfaufte ihre Ar- 
beiten an die Fremden; mit Hilfe dieſes Ermwer- 
bes fonnten fie hoffen, vor Mangel aefihert zu 
fein, und gründeten ſich ihre Häuslichkeit. 

Die Trauung fand in der Fatholiichen Kirche 
itatt. Hier war e8 zum eritenmal, dab Therefe 
der Mutter lage empfand: „Du haft nicht ein- 
mal dein Gotteshaus,” „Gott iit überall”, hatte 
fie leichthin geantwortet. Aber bei dieſer Trau- 
ungszeremonie und den lateiniichen Worten, von 
denen fie nichts verftand, empfand fie eine un- 
beichreibliche Zeere in der Seele, und wie ein 
Trauerton 30g der Gedanfe an die fernen zür- 
nenden Eltern und die Sehnfucht nach dem Ite- 
ben deutichen Lande durch ihre Seele. 

„Was hat denn der Prieiter geſagt?“ fragte 
fie nad) der Trauung ihren Mann. 

„Weib ich's denn?” lachte jener; „das ift 
auch ganz aleih — die Hauptſache ift, dab mir 
uns Tieb haben.“ 

Es mar alfo nicht der Felſen des Gotteswor⸗ 
tes, auf den fie ihr Haus gründeten, fondern das 
ſchwache, trügeriihe Ding, das Menichenherz, 
das aar bald zufammenfiel. 

Wie kurz mar das Glück, und wie raſch zog 
die Sorge in Therefens Herz. Sie merfte, ihr 
Mann tranf gern, wozu die Verlockung bei fei- 
nem müßigen Leben als Fremdenführer aroß 
aenug war, Vergeben bemühte fie fih, ihn 
durch freundliche Voritellungen davon abzubrin- 
gen. Er wurde mürriih, fam lieber gar nicht 
nad) Saufe, und das Uebel verichlimmerte ſich. 
Allmählich hörte er ganz auf, der Frau feinen 
Verdienſt nach Haufe zu bringen. 

Noch hoffte Thereie auf eine Aenderung, 
das Söhnchen, das ihnen geboren wurde, ſchien 
ihn ſehr zu bealüden, und er verſuchte, mieder 
ordentlicher zu leben. Mber bald fing die alte 
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Zeier wieder an, und als fie num auf ein langes 
Krankenlager geworfen und auc das Kind fieg 
und elend wurde, da ward ihm feine SHäuslicd- 
feit verleidet; er fam nur jelten noh zu Frau 
und Kind nad) Haufe, und dann blieb er gany 
aus, 

Monat auf Monat verging — er fam nid 
wieder, und bittere Armut kehrte im Hauſe der 
Frau ein. Schwach und Frank, wie jie war, konn. 
te fie fich nicht3 verdienen; der kleine Sparichaf 
aus früherer guter Zeit war bald aufgezehrt, 
und der Hunger Flopfte vernehmlich an die Tür. 

Das kleine Kind ficchte zuiehends dahin, und 
am Tage als das ſchwache Zebensfünfchen aus. 
löichte, drohte ihr der Wirt mit Pfändung wegen 
rückſtändiger Mietzinjen. 

Und denn fam die ſchwerſte Stunde in The, 
reſens Leben. An dem friich zugeworfenen Gra— 
be ihres Kindes ftand fie und hielt in der zittern. 
den Hand den Prief ihres Mannes, den ihr ein 
Matrofe, der von Marjeille fam, eben gegeben 
hatte. Er jchrieb, daß er nicht mehr zurückkomme, 
da er das Stille Leben zu Haufe nicht außhalte; 
er habe Dienit auf einem Schiffe genommen, dag 
eben nach China feaele. Sie werde ohne ihn bei: 
fer durchfommen al3 mit ihm. 

Wie fie mit wanfenden finieen vom Gottes. 
ader in die einfame Schlucht aeriet, die zum 
Meere führte, wußte fie jelbit faum: aber e& 
trieb jie dahin, als könnten die blauen Wogen al» 
lein ihr geitrandetes Zebensichiff zum rettenden 
Safen führen. Verlaſſen, heimat- und obdachlos, 
einer Bettlerin aleich — mas hatte fie noch auf 
Erden zu tun? Bald mußte die Sonne ſinken; 
wenn das Ufer dann nicht mehr von Fiſchern be 
lebt war, wer wollte fie hindern, den Tod in den 
Mellen zu juchen? Einitweilen fette jie ſich auf 
einen Stein, lehnte den Kopf an die Felswand 
und blickte ftarr vor ſich hin. 

Ringsum fein Laut; e8 war ihr in ihrer gren- 
zenlofen Einjamfeit, als ſpüre fie ſchon die Stil. 
le des Todes, und das jchwere Leid ihres Her 
zens liegt auf ihr als Grabitein, 

Da — was war das, ein Traum, ein Spiel 
der Phantaſie? Hell und fröhlich tönte ein deut. 
iches „Grüß Gott!” on ihr Ohr. 

Cie bliefte auf: fchon mar die Männerge— 
italt, die e8 ihr zugerufen haben mußte, an ihr 
vorbei; ein blonder Kopf ichaute jih noch ein« 
mal nad) ihr um, fie aber jtarrte ihn an wie eine 
überirdiiche Erſcheinung. 

„Grüß Gott!” Ka, wie ein Gruß dom Him- 
mel klang es wirflich in die verzweifelnde Seele 
hinein; ſie fühlte die göttliche Vaterhand fi 
ausſtrecken nach dem verirrten Kinde. Von ihr 
wolltz fie fich leiten, heimführen laſſen. — Hier, 
bier war die Rettung zu fuchen und nicht in den 
Mogen! Sie aedachte der Liebe der Elterg im 
deutichen Paterlande, die mohl zitrnte, aber doch 
nimmer aufbören fonnte: und wie Winterfchnee 
unter dem Frühlinasionnenitrahl, fo löſte ſich 
ihre ftarre Verzweiflung in wohltuenden Tränen 
auf. 

Demütin mollte fie Vater ımd Mutter um 
Verzeihung bitten und arbeiten und darben, 
bis fie zu ihnen zurüdfehren fonnte. Gott wür⸗ 
de ihr beiitehen, deſſen Nähe ihre Seele heute 
embfand, mie noch nie, Betend faltete fie die 
Hände und ſchaute auf zum blauen Simmel. 

Einige italienifche Worte, die Frage nad) 
dem Wege, medten fie aus ihren Sinnen, und 
wie einen Gottesboten jah fie den iumaen Mann 
bon vorhin wieder vor fichitehen. Wie fonnte fie 
anders, als ihm deutich antworten! 

„Alſo doch eine Deutiche!” rief er fröhlich. 
„Ihr blondes Saar und Ihre aanze Ericheinima 
erinnerten mich fo lebhaft an die Seimat, dat 

8 mir den deutichen Gruß auf die Lippen trieb, 
aber mir war’3, als hätten Sie ihn nicht ver— 
ftanden.” 

Dh ihn Thereie veritanden hatte! Der tım- 
ge Mann erfuhr es bald, denn er ſah die Trä- 
renipuren auf ihrem obaehärmten Geſicht und 
ruhte nicht eher, als bis er ihre ganze Geſchichte 












nut Ace lee 








ET 


N, 


= 


ur 


uf 
nd 


Ns 
il⸗ 


440 


tel 
it · 


10» 
br 


In» 


m» 
re 
ich 
hr 
2 
en 
m 
ch 
ee 
ich 


en 


ım 
1b, 
It» 
ıte 
ie 


ich 
nd 
nn 
‚ie 


a 
aß 
b, 
12 


+ 


nd 
te 


1939. 


bis zu diefem Augenblid mußte. 

Teilnabmövoll hatte er zugehört, dann blig- 
te es in den blauen Augen luftig. auf. 

„Hören Sie, Sie haben Ihre Mutter fo nö- 
fig, als wären Sie ein Widelfind; die muß Sie 
pflegen und Ihnen gut tun und Ihnen den 
Kopf waſchen, wie es nur eine Mutter kann. 
Und die Reife muß ich bejorgen, das ſehe id) 
wohl ein. Aber wie? Wir Künftler find arm 
wie Kirchenmäuſe.“ 

Er ftüßte die Stirn auf feinen Stod und 
verſank in tiefes Nachdenken. Dann rief er ver- 
gnügt: „Sch hab's; geben Sie mir Ihre Adrej- 
fe, daß ich mit Ihrem Wirte rede; er joll Ihnen 
noch acht Tage Ausſtand geben.“ 

Flüchtig nahm er Abſchied und lief der 
Stadt zu. Thereſe folgte langſam; ſie wollte 
ihm Seit geben, ſich bei ihrem Wirt zu erfundi- 
gen. 

Einige Tage vergingen ihr unter Beten, 
Hoffen und Sorgen. Da fam mit 80 Talern 
aus Rom ein Brief folgenden Inhalts: 

Liebe Zand3männin! 

Die Künſtler in Nom, ein luſtiges Völkchen, 
eben zu fröhlichem Feſte verfammelt, wünſchen 
Ihnen ſämtlich eine glüdlihe Reife. Grüß 
Gott!“ 

Co fam Thereje in die Heimat zurüd. 

Die Erzählerin hatte längit ihr Stridzeug 
in den Schoß fallen laſſen; jett ſchwieg fie. Sie 
merkte e8 nicht, dab das junge Mädchen liebko— 
jend die Arme um ihren Hals jchlang und dann 
leile das Zimmer verließ. 

In Gedanken verloren ſaß jie da. War es 
denn Wirklichkeit, da drinnen in der Sammer 
ein wandermüder alter Mann rubte, der zu ih— 
ren Füßen gefniet und um ihre Verzeihung ge- 
fleht hatte? Endlich hatte die Sehnſucht ihn dod) 
zu ihr zurücdgeführt; er hatte fie gejucht, bis er 
fie gefunden. 

Aber jie hatte fich nicht über feine Rückkehr 
gefreut, ihn nicht willkommen geheißen, — wie 
hätte fie ihm das arenzenloje Leid, das er ihr 
angetan, vergeben fünnen! Als jegt die Erinne- 
rung daran. durd; ihre Seele 309, als die alte 
Seit mit ihrem furdhtbaren Elende wieder vor 
ihrem Geiite ſtand, da jtand auch ihre Sünde 
wieder vor ihr, und fie mußte de8 Schuldners 
gedenken, dem fein Herr zehntaufend erlafjen 
hatte. Welches Recht hatte jie, zu verdammen, 
wo ihr jo viel vergeben war? Zange faltete jie 
ſtumm die Hände, dann ſtand fie auf und ging 
in die Kammer. Das volle Mondlicht fiel auf 
den Schlafenden. Leiſe trat jie zum Bett; er 
tegte jich und jchien zu erwachen. Sie aber beug- 
te jich iiber ihn, küßte die bleihe Stirn und 
fagte weich: „Grüß Gott, Lorenzo, grüß Gott!“ 

Unſer Ausblick ins Nene Jahr. 

„Denn wir jind wohl jelig, doch in der Hoff. 
nung. Die Hoffnung aber, die man fiehet, iſt 
nit Soffnung; denn wie fann man des hoffen, 
das man jichet? So wir. aber des hoffen, das 
wir nicht jehen, jo warten mir fein durch Ge- 
duld. Desjelbigengleihen auch der Geiſt hilft 
unjerer Schwachheit auf. Denn wir wiffen nicht, 
was wir beten jollen, wie ſich's gebührt, fondern 
der Geiſt ſelbſt vertritt ums aufs beite mit un— 
ausiprechlichem Seufzen. Der aber die Serzen 
forichet, der weiß, was des Geiſtes Sinn fei; denn 
er vertritt die Heiligen nad) dem, das Gott gr 
fällt. Wir wiſſen aber, da denen, die Gott Tie- 
ben, alle Dinge zum Beſten dienen, die nach dem 
Vorſatz berufen find.” Röm. 8, 241—28. 

„Uniern Ausgang fegne Gott, unſern Ein- 
gang aleichermaßen!“ 

So ſprachen wir, ald wir vom alten Jahr 
Abichied nohmen und das neue begrüßten. 

Wir betreten fremden Boden. Der unbelfann- 
te Weg des neuen Xahres zieht ſich vor unferem 
Auge in die Ferne hin. Wer foll uns auf dem- 
elben begleiten und unfer Führer fein? „Jeſus 
Ehriftus, geitern und heute, und derſelbe auch 
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in Ewigkeit.“ Wie Jakob wollen auch wir zum 
Herrn flehen: Wir laſſen dich nicht, du ſegneſt 
uns denn. 

Wie die aufgehende Sonne dem auf ſteiler 
Bergeshöhe ſtehenden Pilger das vor ihm lie- 
gende Tal in goldenem Lichte zeigt und auch die 
ichlichten Hütten und flachen Felder verflärt, jo 
geht der Herr Jeſus als die Sonne der Gered)- 
tigkeit beim Aufgang des neuen Nahres über 
uns auf und beitrahlt den vor uns liegenden 
Pfad, auch wo er jteil iſt oder durch tiefe, dunfle 
Schluchten führt. In diefem Lichte haben wir 
einen ſchönen Anblid ins neue Jahr. Derjelbe 
beitärft uns in unjerer Chriitenhoffnug, ermu- 
tigt uns, Geduld zu üben, ermuntert und zu 
findlichem Gebet und feitigt ung im Glauben. 

Mit dem Anfang des neuen Jahres begin- 
nen aud) neue Hoffnungen und Wünfche, Die 
aber meiſtens aufs Irdiſche und Zeitliche gerid)- 
tet find. An und für fich jelbit mögen diefe Wün- 
iche vielleicht gar nicht unrecht fein; ja, auch ein 
Chriſtenmenſch darf getroft irdiſche Wünſche und 
Pläne haben. Er darf auf arößeres Einfommen, 
befiere Geſundheit uſw. hoffen, wenn er ſolches 
alles in Gottes Willen ftellt und das Irdiſche 
nicht für das Wichtigste hält. Er muß aber eine 
beiiere Hoffnung haben als die Kinder der 
Welt, 

Dieſe Hoffnung, welche fih nur bei den 
Kindern Gottes findet, bezieht fich auf der See- 
len Seligkeit. Segit du die Hoffnung darauf in 
deinem Serzen, lieber Leſer? 

Gewiß, ala gläubige Chriiten find wir wohl 
bereits jelig; denn wir find nicht mehr natürl- 
che Menichen, Kinder des Zorns. Wir find Kin— 
der Gottes wiederneboren durch die heilige Tau- 
fe; der Heilige Geift hat uns zum Glauben an 
Chriſtum gebradt; Gott hat uns in der NRedt- 
fertigung in Gnaden angenommen; wir find 
lieder feiner Kirche, Bürger feines Reiches ge- 
worden. 

Aber „es ift noch nicht erfchienen, was wir 
fein werden”. Das, was wir jet an geiftlichen 
Schätzen befigen, ijt erft ein fleiner Anfang im 
Vergleich mit dem ewigen, unbefledten Erbtetl 
im Simmel droben, das dort unfer wartet. Wie 
unfer Seiland in niederen Süllen auf Erden 
fam und bier Knechtsgeſtalt trug, fo iſt audy un- 
fer Chriftenitand auf Erden äußerlich unficht- 
bar. Zeider nehmen viele Anſtoß daran, und ſo— 
gar mande Chriſten find nicht jo freudig und 
feft, wie fie fein follten, weil fie eben die fichtba- 
re und die unfichtbare Kirche nicht untericheiden 
und nicht bedenken, daß die Gemeinde Gottes 
dereinit auch äußerlich glorreih und vollfom” 
men fein wird. So find wir aljo jelig im Stan- 
de der Gnaden und um Beſitz der geiftlichen Gü— 
ter, die wir ſchon hinieden haben; aber mir 
find bejonders jelig in Hoffnung auf die zu- 
fünftige Herrlichkeit. Hätten wir hienieden es 
ihon zur Vollkommenheit gebradjt, würden 
wir nur das bleiben, was wir jegt find, dann 
fönnte von Hoffnung feine Rede fein. „Die Hoff- 
nung, die man fiehet, ift nicht Hoffnug; denn 
wie fann man des hoffen, das man ſiehet?“ 
Wir hoffen aber, da8 wir nicht fehen. Die ewige 
Seligkeit, da8 himmlische Erbteil ift uns in Got« 
te8 Wort verbürgt. Hören und lernen wir flei- 
big Gottes Wort im neuen Nahre, jo werben 
wir dadurch beitärft werden in unjerer Chriiten- 
hoffnung. 

„So wir aber des hoffen, da8 wir nicht ſe— 
ben, jo warten wir fein durch Geduld.” Na, Ge- 
duld iſt vonnöten. Mande, fonderlih Alte, 
Schwerkranke, durch Kreuz oder Elend ſchwer 
Geprüfte haben ſchon längit der Welt Valet ge— 
fant und warten und beten, daß der Serr fie zu 
fich nehme in fein Reich droben. Aber jeine 
Stunde idy noch nicht gekommen. 

Mancher wird durch feine Mitmenfchen auf 
eine harte Geduldprobe geitellt. Geht's im Haur 
je nicht ber, wie e8 in einem driftlihen Haufe 
jollte, hat man gottloje Nachbarn oder Arbeits- 
genoffen, wird man von böſen Leuten betrogen, 


beitoblen, verleumbdet, jo wird man leicht mür- 
rich und verzagt. Aber der Chriſt muß lernen, 
in folden Dingen jeinen Verdruß und Unmut 
leicht zu überwinden und zu ſprechen: „Laß fah- 
ren dahin fie haben’s kein'n Gewinn, das Reich 
muß uns doc bleiben!” 

Aber auch innerhalb der Firchlichen Gemein- 
ichaft gilt es, Geduld zu üben gegen einander, 
Serade darin laſſen es manche fehlen. Sie tön- 
nen nachſichtig jein gegen Weltmenſchen und 
Andersgläubige, aber nicht gegen ihre Glaubens. 

genofjen. Wird zum Beispiel ihr Prediger von 

einer menſchlichen Schwachheit übereilt, daß er - 
etwa in einer Sache voreilig oder unflug han- 
delt, jo brechen fie jogleich den Stab über ihn; 
jie haben erwartet, jo etwas follte bei ihm nicht 
vorfonmen.Wie verfehrt! Dein Prediger iſt auch 
ein Menſch, daher unvollfommen. Er bat ein 
ſchweres, verantwortliches Amt. Er muß mit 
vielen Geduld haben, vielleiht auch mit Dir 
Uebe aud) du Geduld gegen ihn. 

Desgleichen jei nahjichtig gegen die andern 
Mitglieder der Gemeinde. Beim Anfang des 
neuen Jahres werden wohl in den meiften Ge— 
meinden die jährlihen Gemeindeverfammlun- 
gen abgehalten. Da geben oft die Anfichten aus 
einander, die Gemüter werden leicht erhitzt. 
Die Eifrigen werden aufgebracht wider die Lüf- 
figen, fonderlich wenn jie ihre kirchlichen Pflich- 
ten in finanzieller Hinſicht noch nicht erfüllt ha- 
ben. Flugs heißt es oft: Sinausmwerfen, ftrei- 
hen! Nicht alio, jondern fahret ſäuberlich mit 
den Schwahen und Saumieligen, befonders 
wenn es ſich bloß um die äußerliche Seite des 
&emeindelebens handelt. Geht e8 audy in der 
Semeinde nicht jo fchnell vorwärts, wie es foll- 
te; finden ſich mancherlei Mängel und Gebre- 
chen, fo urteile nich zu ſchnell und ſcharf! Ber- 
damme nicht, jondern übe Geduld! So lange 
Gottes Wort rein und lauter in der Kirche, zu 
der du gebörft, gepredigt wird, und die Safrea- 
mente recht veriwaltet werden, fo lange iſt ®ot- 
tes Reich da, wenn auch die Glieder noch unvoll⸗ 
fommen find. Du biit es eben audit 

Die Kraft, Geduld zu üben, muß bon oben 
fommen. Durd das Gebet erlangen wir fie. 
Wie viel Geduld mu Gott mit uns haben! 
Wir find noch jo ſchwach, jein Geiſt muß unferer 
Schwachheit aufbelfen. Wir haben die Gebets⸗ 
funft noch nicht recht gelernt. In vielen Häufern 
wird garnicht gebetet, in manden nur felten 
und oberflächlich. Aber fogar gute Chriften ver 
fehlen e8 oft mit ihrem Gebet, indem fie entiwe- 
der um etwas wiederholt bitten, ohne e8 Mm 
Gottes Willen zu itellen, oder indem fie e8 um 
terlaffen, um etwas zu bitten, das ihnen nötig 
und heilſam iit. 

Da tritt der Heilige Geift für uns ein. Er 
„vertritt uns aufs bejte mit unausſprechlichem 
Seufzen“, und zwar „nad; dem, das Gott ge 
fällt“. Er bittet für uns um das, was wir nad) 
Gottes Willen haben jollen, und zugleich weckt 
er auch in uns den rechten Geiſt des Gebets, 
der ſich in innerlichen und inbrünftigen Seuf- 
zern zu Gott äußert. Welch eine ſchöne Ausſicht 
für’8 neue Jahr! Der Heilige Geift Hilft uns 
beten. Dann find wir gut veriorgt. 

Und num noch ein Föftliches Geleitswort mit 
auf den Weg, das dich im Glauben feftigen ſoll. 
„Wir wiſſen, da; denen, die Gott Tieben, alle 
Dinge zum Beiten dienen.“ Das gilt von denen, 
„Die nach dem Vorjat berufen find“, alfo den 
Kindern Gottes. Was auch das neue Jahr uns 
bringt, e8 jei Reichtum oder Armut, Freud oder 
Leid, Gejundheit oder Mrankheit, oder gar ben 
Tod, e8 joll alles zu unferem Beſten dienen. 
Wie verflärt dies Wort göttlicher Verheißung 
den bor uns liegenden Pfad! 

Daran wollen wir uns im Glauben halten. 
Und wenn das neue Nahr nicht nur Gutes, fon. 
dern auch Böſes bringt, jo wollen wir mit Afaph 
ſprechen: „Dennoch bleibe ich ftet8 an dir: denn 
du hälft mich an meiner rechten Sand, dur Teiteft 
mid) nad deinem Rat, und nimmft mid; endlich 
mit Ehren an.” Pi. 73, 23,24. Gemeindeblatt, 
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— Ungarn erfannte Mandihufuo, das 
bon Napan aus Chinas früheren mand- 
ſchuriſchen Provinzen gebildete „Reich“, 
an, Ungarn iſt die fünfte Nation, die 
Mandſchukno anerfannte. Die anderen 
Nationen find Napan, Deutſchland, Ata- 


lien und EI Salvador. 
— Berlin. Wie jest befannt wird, 


wurden die jeit der Machtergreifung 
durch den Nationalfozialismus planmäs> 
Big immer weiter ausgebauten Yugend- 
berbergen in den leßten Jahren in wach— 
fendem Mafle von jugendlichen Wande- 
rern und Nugendgruppen des Auslan— 
des in NAnfpruch genommen. Nad den 
vorliegenden lebten Erhebungen wurden 
im Nahre 1937 in 1754 Augendherber- 
gen de3 Wltreiches unter den 7.76 Mil- 
lionen Uebernachtungen 215,800 Aus— 
länder-Uebernachtungen gezäblt. Da: 
mit hat fich die Uebernachtungszahl aus— 


ländiſcher Nugendiwanderer gegenüber 
dem Nahre 1935 (106.360) mehr als 
berdoppelt. 

— afi. Seit der Gntiheidung von 
München. die den europäifchen Frieden 
rettete, jind die franzöſiſchen Kommuni— 


ſten eifrig bemüht, ihr erichüttertes Pre— 
ftige und ihren ſtark geſunkenen Ein- 
fluß auf die Vollsmaſſen wieder aufzus 
richten. Der Generalitreif vom 30, No— 
bember war entfejlelt worden mit dem 
Biel, die von allen Kriegshetzern gehaßte 
Regierung Daladier zu Fall zu brin- 
gen. Diefe von den Kommuniſten be— 
wußt berbeigeführte Machtprobe endete 
jedoh mit einem kläglichen Mikerfolg 
und ftärfte das Anſehen Daladiers und 
feiner Umgebung. Das Scheitern der 
bon Moskau infpirierten Gemaltpolitif 
ließ aber auch erfennen, da die fran- 
zöſiſche Arbeiterichaft, die eigentliche 
Maſſenbaſis der fommuniitifch-marriiti- 
fchen Einheitsfront, nicht mehr gewillt 
it, den bolichewiitiichen Hetzparolen 
blindling® Rolge zu leiten. Dies bedeu:; 
tet, befonders nach dAn Zerfall der frü 


beren „Boltsfront”=Mebrbeit, einen 
fchweren Schlag für die Pläne der Ko— 
mintern, 


Preſſe bat aller- 
den Zufammenbrucd des 
sur leugnen und durch ver: 
Agitation die erlittene Schlappe 


Die kommuniſtiſche 
dings verſucht, 
GSeneralitreifs 
ftärfte 
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wettzumachen. Inzwiſchen ſind jedoch die 
Gegenlräfte auf den Plan getreten und 
haben die Nommunijtifche Partei in die 
Verteidigung gedrängt. Am 8. Dezem- 
ber forderte der Abgeordnete Tommange 
in der frangöfiihen Hammer die Auf: 
löfung der Kommuniſtiſchen Partei. Die 
Pariſer Wochenzeitung „Je ſuis partout” 
veröffentlichte am 6. Dezember einen 
Aufruf an das Parlament, der in der 
Aufforderung gipfelte. die Kommuniſti— 
ſche Partei aufzulöſen und zu verbieten. 
Dieſer Aufruf erregte großes Aufſehen 
und wurde von bedeutenden franzöſiſchen 
Zeitungen aller politiſchen Richtungen 
übernommen. In ihm wird unter ande— 
rem darauf hingewieſen, daß die Kom— 
muniſtiſche Partei erwieſenermaßen vom 
Ausland abhänge und daß ihr einziges 
Biel der Ruin der meitlichen Zivilifation 
fei, den fie durch den Bürgerkrieg, den 
allgemeinen Sirieg und die Vernichtung 
allen nationalen Gutes erreichen wolle. 
Von größtem Nntereile iſt ferner das 
Verfahren mit dem Ziel der Auflöfung 
der Kommuniſtiſchen Partei, das die 
„Vereinigung zur Verteidigung der Na— 
tion” beim Zivilgericht des Seinedepar: 
tement3 angeitrengt bat. Die Vereini: 
gung ſtützt ſich auf Artikel 3 des Ceſet— 
3e3 vom 1. Juli 1901, demzufolge un— 
ter anderem jede Gefellichaft verboten 
werden fann, die gegen die guten Sit- 
ten verſtößt, die Unverſehrtheit des fran- 
zöſiſchen Staates oder die republifani- 
ſche Regierungsform bedroht. Anklage 
vertreter in der am 11. Nanıar ſtatt— 
aefundenen Verhandlung tar der 
Rechtsabgeordnete Montianh, der in der 
Belampfung des Kommunismus fchon 
häufig hervorgetreten iſt 

Durch das energiſche Vorgehen der 
Kräfte der Ordnung find die Kommuni— 
ften gezwungen. jih auf die ameite 
Rampflinie zurückzuziehen. Die „Polls 
front” früheren Stils fcheint endgültig 
erlediat. Deshalb areifen die Naenten 
der Kommuniſtiſchen Nnternationale 
wieder auf ein Requiſit zurüd, das in 
ähnlichen Situationen in den verfchiede- 
nen Ländern bereits eine aroße Rolle 
aefpielt bat — auf die berüchtigte „pro— 
letariſche Ginheitsfront”“, Zurzeit kon— 
zentriert die Kommuniſtiſche Vartei 
Frankreichs alle verfügbaren Kräfte auf 
die Radikaliſierung der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie mit dem Biel, die Ver— 
fchmelaung beider „Arbeiter“ -Barteien 
in eine „proletarifche Einheitspartei” zu 
erreichen. 

— afi. In diefen Tagen wurde in 
Moskau die Urne mit der Aiche des Som- 
jetfliegers Kalerij Tichlaloff in Die 
Kremlmauer, in der die irdifchen Ueber— 
reite der Sowjetgrößen ihre lebte Rube 
finden, eingemauert. Die Somjetregie- 
runa, die fich ſonſt nicht befonders um 
den lebenden Menſchen zu forgen pflegt, 
ließ dem Toten die „große Staliniiche 
Ehrung” annedeiben, Sleichzeitin bat fie 
diefen Todesfall zum Anlaß einer buper- 
amerikaniſchen Neflame für das bolfche- 
wiſtiſche Syſtem nenommen. Die geſam— 
te Sowjetpreſſe war tagelang voller Be 
richte iiber den „toten Helden“, doch der 
Held felbit wurde einentfich wenig er 
wähnt; den aröhten Teil des Anbalts 
aller Zeitungsartikel machten Lobeshym— 
nen auf Stalin und fein nächſte Umge 
bung aus, Gelbit die Schilderungen aus 
dem Leben Tſchekaloffs beitanden einer 
jeit3 aus Daritellungen des „zariitiichen 
Elends“, andererfeit3 aus Lobpreifun« 


Kräuterpfarrer Joh. Künzles 


Kräuterheilmittel 


die aus den beiten 
alpinifhen Heilfräutern bejtehen, befonders Ffräftig und wirkungsvoll find 
und in Künzles Zufammenfegungen, wie allbefannt, überraihende 
Erfolge bringen, werden aud; Dir zu 


Deiner Genejung verhelfen. 
Abhandlung über die Heilmittel und Nat koftenfrei. 


MEDICAL HERBS. 
609 Talbot Ave., 


— — 
Tel. 502 185. 





1. Februar. 





GOTTFRIED SCHWARZ, 
Winnipeg, Man. 








gen auf die „rührende Sorge des Vaters 
und beiten Freundes aller Werftätigen”. 

— Berlin. Am 1. Januar 1939 über: 
nahm die Deutiche Lufthanſa die Durch» 
führung bes bisherigen Flugdienſtes der 
Defterreichifchen Luftverkehrs-A. G.. Die 
am 31. Dezember 1938 ihren Betrieb 
einjtellte. Damit wird die Deutſche Luft: 
banfa zur alleinigen Trägerin des Luft— 
verfehrd in Großdeutſchland. 

— „Stadt des KoßF-Wagens“ — tft der 
borläufige Name der jüngsten Stadt de3 
Deutfchen Neiches. Es iſt dies der Was 
me der neuen Gemeinde, in deren Gebiet 
das Volkswagenwerk im Gau Dit-Hano 
ber entiteht und von mo aus jchon in 
diefem Nahre die eriten KdF-Wagen ih— 
ren Weg ins Neich antreten werden. 

— „Dentihlands Drang nadı dem 
Dften — ein törichtes Schlagwort!" — 
Belgrad, — In einem Portrage in Sa— 
rajetvo erflärte der frühere Roitminiiter 
und gegenwärtige Aandidat auf der Re— 
gierungsliite für die Wahlen zur 
Skupſchtina, Dr. Kaludjetſchitch, unter 
Bezuanabme auf gewiſſe Verdächtigun— 
nen der ausländiichen Preſſe, es fei 
völlig falſch, die heutigen wirtichaftli- 
hen Beziehungen Deutichlands zu den 
Ländern Sübdofteuropas3 mit dem aus 
der Vorfrienszeit itammenden Schlag— 
wort „Drang nad dem Diten“ zu bes 
zeichnen. Die wirtjchaftliche 
arbeit Deutichlands3 mit Jugoſlawien ı. 
den anderen Südoſtſtaaten liege durch— 
aus im gegenfeitinen Antereiie, 

— IPA. Aus Paris wird uns geichrie- 
ben: Mit dem politiichen Katholizismues 
in Paris bat es feine eigene Bewandt— 
nis, Während 4. B. die ganze katholi— 
ſche Preſſe im Elfa und in Lothringen 
Die frangöfifch-deutiche Veritändigung 
fordert und die Politik der Negierung 
Daladier-Bonnet in dieſer Beziehung 
unterftüßt, ſitzen im „böberen”“ franzö- 
fifhen Klerus erbitterte Feinde dieſer 
Friedenspolitik. Beeinflußt von frühe- 
ren deutſchen Bentrumspolitifern in Pa— 
ris und London treiben diefe „Ehriiten“ 
ſchamloſeſte Kriegshetze. 

— Wie ſtellt ſich Großdeutſchland zum 
alemanniſchen Stammestum im Elſaß 
und in der Schweiz? 

In einer ſeltſamen Miſchung von 
Reſignation und Furcht und einem über 
reisten Abwehrbedürfnis ſtellten fich ge 
wiſſe Auslandsfreife dieſe Frage und 
berfuchten ihre eigene Ilnficherbeit auf 
die Malle zu übertragen. Dabei ban 
delt es fich längst um feine Frage mehr, 
denn nirgendiwo liegen die Dinge poli 
tiich jo Har, wie an der deutſchen Süd 
meitgrenge, 

Gegenüber der 


Yufammen= 


Schweiz find eindeu— 


tige Erklärungen abgegeben worden, die 


die Eigenſtändigkeit dieſes Staates für 
die Zukunft gewährleiſten. Das muß 
genügen. Führerworte wiegen ſchweret 
als übliche Regierungserklärungen, die 
nicht im Namen des Volkes, ſondern 
gerade gültigen parlamentarifchen Zu: 
fallömehrheit abgegeben werden und da: 
mit leicht dem Wandel unterworfen find, 
Die politifhe Klärung in Südweſten 
tat dem großdeutichen Charakter des 
Reiches feinen Mbtrag, fie zeigte viel 
mehr, dat Deutichland im Vollzug ſei— 
ner politifchen und völfifchen Cinigung 
bejondere hiſtoriſche Entwicklungen mit 
Selbitveritändlichkeit achtet. 





„mn 


Suche Anſtellung 


ala „Elerf” in einem „Store.“ Bin 
ein zuberläfjiger und auch erfahrener 
Verkäufer. 
Anfragen richte man an: Boz 12 
c/o Rundſchau PBuölifhing Houfe, 
672 Arlington ©t., Winnipeg 











PO 000080000 


Mehr Eneraie fiir nervs 
je, abasipannte Männer 
und Frauen 


Nuga-Tone ijt reich an Zinkphosphid, 
der fojtbaren chemiichen Verbindung, 
welche verfügbaren Phosphor liefert, das 
Element, das für jtarfe, fräftige Ner 
ben jo nötig iſt. Mediziniicher Phos sphot 
wird von Aerzten verordnet, um gereiz 
te, — ſchmerzende Nerven zu lin⸗ 
dern und zu beruhigen. Es ijt eine merk 
volle Medizin bei Nervenzujtänden, Die 
ein jtändiges Gefühl der Ermüdung um 
Abgeſpanntheit verurjachen 

Diejes ausgezeichnete Bräparat ent 
hält auch eine Eiſenform, welche nüklid 
für Erzeugung reichen, roten Blutes für 
Aufbau feiterer, gejunderer Musteln und 
Wiederheritellung von Farbe und Fülle 


für bleiche, dünne Gefichter iſt, men 
durch einfache Dlutormut verurſacht. 
Außerdem enthält Nuga-Tone andere 


wertvolle Medizinen. Beginnen Sie heu— 
te, Nuga-Tone zu nehmen und beachten 
Sie, wie Blut und Nerven belebt mer 
den. Bon allen Drogiiten für nur einen 
Dollar für eine einmonatige Behandlung 
verfauft. Geld zurüd, wenn Sie nidt 
zufrieden find. 

Für Verftopfung nehmen Sie — Uga⸗ 
Sol—das ideale Abführmittel. 50c. 
Dr. 2 Wiebe's Neunerlei Del 

Alt et und einzig von uns, bier m 

Amerila, beraecitcht 

(Belannt als „Wicben Somie x” und 

Rietinasiemäa“.) 

Sehr zu empfehlen bet Verſtauchun⸗ 

gen, Berrenfungen. Rbeumatiamus 

Gelenfteifbeit ufto. afır 














Man büte fihb vor Nachahmungen! 
— NAdtet auf die rote Schırkmarle 
auf teder Flaſche 
Breid pro Flaſche 35 Ets portofrei 3 für 81.0 
Grohe 60 


Berlange — Agenten geiucdt. 


THE GILEAD MFG. CO. 
370 College Ave. - Winnipeg. Canads 
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Sort St. & Norf Ave., 


Befuchen Sie den 
Markt gebrauchter Autos. 
Gebrauchte Caren und Truds aller Preife, aller 
Modelle, aller Art. 
Inman Motors Ctd. 


Mennenitifhe Rundſchau 








Winnipeg 

















—— — 





Achtung! 
a. St. 25c., Pflaumen a. St. 80c. 


RR 1, Box 36, 





Richtig gezogene, gepfropfte Obftbäume in guten erprobten Sorten. Wepfel 
Bu haben in der Gärtnerei 

PETER ISBRAND GIESBRECHT, 

— Morden, Man. 
Preisliſten auf Verlangen frei. 


Baumichule! 








169 Fort St., 


INNIPEG MOTORS 
WINNIPEG, MAN,, 


Phone 95 370. 


Berfaufen unfere gegenwärtig auf Zager befindlichen Autos und Truds bedeutend 
billiger. Auch geben mir Ihnen gute und leichte Zahlungsbedingurigen. Die Finanzs 


tompanies brauchen wir in den meijten Fällen ni 


t. 
Verhäftsführer: Fr. Klaſſen. 





Achtung! 


Nach Ablauf des Spezialangebot® machen mir darauf aufmerkiam, daß 
wir Malto und Roaſtem nun unter folgenden Bedingungen berjenden. Malto 
zum Preiſe von 23c. pro Pfund; Noaftem zum Preiſe von 17c pro Pfund. 

Der Beitellung find Poſtſpeſen beizufügen, mie folgt: bei Beitellung bon 
2 Pf. — 1805 3 Pf. Scz 4 Pi.—82c; 5 Pf.—89c; 10 BE. 


1 Bf. —12c; 
— dc; 20 Rf.—$1.00. 


Dieje Beträge können aud in Poſtmarken beigelegt werden. 
ftelungen von über 100 ®f. bejonders günftige Bedingungen. 
fer in allen Teilen Canadas gejudt. 


GOLDENROD MFG. CO. 


220 Atlantic Ave. 


Merkt auf die EINE Nadio-Belanntmahungen Dienstag und Freitag 
um halb 11 vormittag®. 






— IPA. Die Agentur Havas berich— 
tet von einer Solidaritäts-Erflärung des 
Erefutivfomitees der ufraniichen Orga— 
nifationen in Amerika zuguniten der Un: 
abhängigfeit der 45 Wrillionen Ufrainer 
in Europa, Diefe Erklärung betont die 


Notivendigfeit, eine Groß-Ukraine zu 
ſchaffen, wobei die ufrainifchen Gebiete 
aufammengefaßt würden, die gegenmär: 
tig Rußland, Polen und Rumänien ge— 
bören. 

— Die Agentur IPA fchreibt: 

Mit dem Anſchluß Defterreichd an das 
Deutfche Neich find die Veitrebungen ei— 
ner Reftauration der Habsburger erle- 
digt worden. Aber der Ehrgeiz der frü— 
beren Kaiſerin Zita fcheint feine Gren- 
zen zu haben, Auf Schloß Stenocherzeel 
haben nämlich in den lebten Wochen Bes 
ſprechungen itattgefunden, die eine mög: 
liche Wiederkehr Habsburg im politi- 
ſchen Leben Europas ald Grundlage ha— 
ben. In politifchen Streifen Belgiens 
fpriht man von einem regen Depefchen: 
austausch zwiſchen Zita und dem rumä-> 
niihen König Carol, deifen Schweiter 
Neana befanntlich die Gattin des Erz- 
herzogs Anton, eines Vetter Otto 
Habsburgs it. Es fei geplant. Otto 
Habsburg zuerit zum König von Ungarn 
audzurufen und von Ilngarn aus foll er 
dann die alte öſterreichiſch-ungariſche 
Monardhie wieder heritellen. 

— ub, Bor furzer Zeit konnte man in 
einem fomwietruffiihen Blatt folgende 
Notiz Iefen: „Der Wächter eines Fabril⸗ 
erumbitüdes, ein PBjähriger Invalide. 
murbe bon umnbefannten Einbrechern 
überwältigt und ſcher verletzt.“ Ob bie 





Bei Ber 
Wiederverfäu- 


Winnipeg, Man., Can. 





Verbrecher nad) der Uebermältigung des 
Wächters einbredhen und die Fabrik be- 
rauben fonnten, interefjiert in dieſem 
Zuſammenhang wenig. Tatſache ijt, da 
9sjährige Anvaliden, die man mohl in 
feinem Lande der Welt als arbeitsfähig 
anfprehen wird, in der IHISR ge: 
zwungen find, um ihr Leben zu frijten, 
jih eine Arbeit zu fuchen. 

Die Aufllärung für die furdhtbare 
Not, die in ſowjetruſſiſchen Invaliden- 
freifen herrſcht. erhält man in der Ver— 
ordnung der Somjetregierung, die fich 
mit der Neufeſtſetzung der fozialen Lei- 
ftungen der Sowjets befaht. Dort heit 
e3 (Prawda dv, 29. Dezember), daß 
Benfionäre der erften und zweiten Grup; 
pe im Monat 50 bezw. 40 Rubel erhal: 
ten. Haben fie noch ein ober zwei ar» 
beitsunfähige Ramilienglieder zu er: 
näbren, fo erhöht fich die Rente auf 60 
und 50 bezw, auf 75 und 60 Rubel. 
Ton Regierungsfeite wird alfo verfügt, 
dab drei Menihen im Monat mit 60 
bezw. 75 Rubeln auszukommen haben 
— und dies bei einem Preis für ein 
Baar Halbihuhe von 120 bis 240 Nu- 
bei. Hier liegt die Erflärung dafür, daß 
in der BSR 9Sjährige arbeiten müſ— 
fen, 

— Der wirtfhaftlihe Ablauf ber 
Oſtmark im Jahre 1938 iſt durch Die 
Märzereigniſſe beftimmt. Die Oſtmark 
ift wieder ein Teil eines großen Reiches 
gewerden. Aber nicht nur der äußere 
Rahmen für den Wirtichaftsablauf hat 
fi neändert, fonbern auch dad innere, 
politifche, wirtſchaftliche und fogialvoli- 
tifche Gefüge des Landes, Mit der Wie⸗ 


derbereinigung mit dem Reiche. deſſen 
Wirtfchaft durch die Mobilifierung aller 
Kräfte im Rahmen des Vierjahrplanes 
einen ungeahnten Aufſchwung erfahren 
und ſich um vieles kriſenfeſter erwieſen 
bat al3 die Wirtſchaft anderer Länder, 
bat jich die Notwendigkeit des Anfchluf- 
fes an eine ſagenhafte Weltfonjektur, die 
noch im lebten Jahresbericht unter der 
Shitemregierung lebhaft erörtert wor⸗ 
den ijt, erübrigt. 

— Zum neunten Mal werben wir von 
Paris aus beim Nahresmwechjel den Blid 
in die Zukunft des deutjch-franzöfiichen 
Verhältnijies. Acht Mal haben wir die 
Hoffnung ausgefproden, daß das nädy- 
fte Jahr endlich die von beiden Völkern 
erjehnte Entjpannung und ein Weber: 
einfommen zwiſchen den beiden Regie— 
rungen bringen mödte, das zum Aus— 
gangspunft einer neuen Politik auf 
neuer Grundlage werden würde. Acht 
Mal jind allen Hoffnungen fchmerzliche 
Enttäufhungen auf dem Fuße gefolgt. 
Immer wieder mußten ji die ®er- 
ftändigungspioniere bon neuem bertrös 
ſten. Erjt bei dem jeßigen Ausblid auf 
da3 Yahr 1939 iſt es nicht mehr nötig, 
nur allzu oft getäuſchten Hoffnungen 
Raum zu geben. Die Nachkriegsſpan⸗ 
nung ijt gemwichen. Eine unmittelbare 
Fühlungnahme bat ftattgefunden. Der 
hervorragende franzöſiſche Frontlämpfer 
und Miniiterpräfident Edouard Daladier 
it in Münden mit dem Führer des 
deutichen Volles zufammengetroffen. 
Eine gemeinfame Erflärung, die eine 
neue Wera der beiderfeitigen Beziehun— 
gen einleiten wird, ift in Paris zwiſchen 
dem Neichsaußenminiiter, der vor dem 
Kriege gemeinfam mit dem gegenmärti- 
gen Negierungschef in Grenoble ftubier- 
te, und dem Leiter des Quai b’Orfay, 
Georges Bonnet, — mie Dalabdier vers 
dienter Nrtillerie-Offigier im Weltfrie- 
ge — abgeichloffen und unterzeichnet 
worden. So brauchen wir nicht mehr un- 
aläubig zu hoffen, fondern können die 
berechtigte Erwartung begen, daß die 
glückverheißend eingeleitete neue Boli- 
tif die ſchönſten Erfolge zeitigen möge. 

— IHN. Der ernannte erſte Sekretär 
der Nugendorganifation Komfomol, Mis 
chialew, iſt in Kiew eingetroffen, um den 
tommuniftifchen Nugendverband der Ul⸗ 
raine zu reorganifieren. Michialow er- 
Härte, dab in der Ufraine in ber lebten 
Deit eine oppofitionele Organifation 
entdedt worden fei, die ihr ZTätigfeits- 
feld beionderd in den Jugendverbänden 
babe, Aufgabe der Leiter der Jugendor⸗ 
ganifationen fei es, diefe Oppofitions- 
einitellung der ufrainifhen Jugend zu 
befämpfen. 

— IPA. Memel ift heute zu einem 
Mittelpunft der europäifchen Aufmerf- 
famfeit geworden. Seit dem Kriege von 
ben Litauern gefnechtet, hat die Memel⸗ 
Bevölferung der ganzen Weltöffentlich- 
feit den eindeutigen Beweis geliefert, 
daß fie deutſch denft und fühlt und von 
den Litauern nichts mehr wiſſen mill. 
Franzölifche und englifche Blätter wollen 
wiſſen, dab mit einer NRüdgliederung 
dieſes deutichen Landes an das Mutter: 
Iand beitimmt zu rechnen ift. 





A. BUHR ‘ 
vieljährige Erfahrung in allen Rechts⸗ 
und Nachlaßfragen. 


325 Main Street, Winnipeg, Man. 
Office Tel. 97 621 Res. 38 025 





























Eine aute Gelegenheit 
— ar 


Rager. 
r gute deutſche Karten Weih⸗ 
nachten, Neujahr. Oſtern, Geburtstag. 
Muttertag und andere Gelegenheiten, 
Gejangbüder, Ev. Liederbücher, 
Neulirchener Kalender, Erbauungds 
und Unterhaltungsbücder, alles zu 
durchaus mäßigen Breijen. 


Man wende fi an Abram B. HGooge 
e/o Ganadian Mennonite Board of 


| 130 Aster Eand 


gelegen awiſchen den Anſiedlungen 
Darzem und Sarbis, 8. C. 
zu berfaufen bi zum 15. März 1989 


THOMAS EDWARDS 


10:5 Ave. and Granbille Street 
Bayview 608, Vancouver, B. C. 


Ale Auskünfte erhalten Sie bei 
meinem Vertreter J Wittenberg, 
Yarrom, €. 


RE RETTET ae er mer 
Achtung Sarmer! 


Hier ift eine befondere Gelegenheit 
eine Farm bon 201 Uder im Gem Bes» 
mwäfjerungsdiftrift, in Süd Wlberta, jehr 
billig zu erwerben, mit 160 Ader unter 
guter Busknezung, jährlide Wafjer- 
„are“ $194.00, Komunal and» Schul⸗ 
Taxe“ $76.00, gutes Land, ohne Steis 
ne, gan unter Itur, vollftändige Ge- 
bäude, bepflanzter Hof, großen Garten 
mit viel Beeren und GSteinobjt. Anbau 
—— Getreide, Alfalfa und Ges 
müfe, gemiſchter Betrieb, er bat in 
10 Jahren feine Mibernte gehabt. An» 
fiedlung bat 50 mennonitiſche Familien, 
Kirche 4 und Bublic- und Hochichule 
1% Meilen entfernt bon der Rarm. 20 
Ader in Alfalfa und 25 Ader Brache vor⸗ 
handen. 

Der fehr niedrige Preis ift $2650.00 
mit $1500.00 bar und den Reſt bon 
$1150.00 in 9-jährlihe Zahlungen ohne 
Zinfen, aber nur gültig bis zum 15. 

ärz. 


Hugo Carstens Company, 

















250 Portage Ave, Winnipeg 
Quartier 
au haben bei Nacht auch bei ber 
Woche 
John Wiens, 
54 Lily St., Winnipeg, Man. 











Kohlen und Bel; 


befter Qualität, niebrigfte Preife. 
® 
ae Be ng 


HENRY THIESSEN 
788 Redwood Ave., W 
— Telephone 95 370 — 


Perjönliche Darlehen 


bon $100 bis $1000, Kutemobil» 
Finanzierung, Pener- und Uxto- 
mobil · Verſicherung. 


G. P. FRIESEN 


Telefon 93 444 
362 Main St. Winnipeg 


























Mennonitiſche Rundſchau 
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REPAIRS 
SERVICE 
TIRES 
GASOLINE 
OILS 














STREAMLINE 


MOTOR AND BODY WORKS 
194 EDMONTON ST. 


1937 Lafayette Coupe... 5650.00 
1986 Chev. Delux Sedan ..... 650.00 
1930 Chev. Coach in Al 

200.00 


Shape 
1937 Chev. Coupe „nm... 650.00 











WINNIPEG, MAN. 
Phone 26 182 





— Paris, Italien verlangt von Frank: 
reich: 


Gleiches Recht für Italien in der Ver— 
waltung des Suezfanald, der ſich unter 


Der Mennonitiſche Katechismus 


Der Mennonitifche Katechismus, mit den Glaubensartikeln, ſchön gebunden 
Preis per Exemplar portofrei .. 


Der mern Katechismus, one den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 
Preis per Exemplar portofrei i 


Bei Ubnayme von 12 Egemplaren und mehr 25 Prozent Rabatt. 
Bei Abnahme von 50 Egemplaren und mehr 8814 Prozent Rabatt. 
Die Zahlung jende man mit der Beftellung an das 
Nundihan Bublifging Houfe 
672 Arlington Street Winnipeg, Man., Canada 


franzöſiſcher Kontrolle befindet. 

Die Abtretung der Djibouti-Wddis 
Übeba-Bahn in Abeſſinien an Italien 
mit einem Streifen Land in Frangöfijch- 














Eine große Mennsnitenanfiedlung in Montana. 


Die mennonitiſche Anfiedlung in der Fort Ped Reſervation von Montana 
bei Volt und Luſtre, nördlich von den Stationen Wolf Point bis Oswego, iſt eine 
der größten und bedeutendjten in den Nordweſtlichen Staaten. Sie umfaßt einen 
—* nraum bon ungefähr 25 Meilen nad Oſten und Weſten und ungefähr 15 

ilen nad Norden und Süden. Viele befannte Anſiedler wohnten früher in 
Kanſas, Nebrasfa, Minnejota, Süd⸗Dakota und Canada. 

Das Land ift mehr eben, ganz wenig wellig, alles pflügbar. Die Far- 
men bejtehen aus 820 bis 640 Ucer ober eiwas mehr und die meijten Farmer 
baben jogujagen alles Land unter Aultur, 

Viele von den einzelnen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bu— 
el Weizen. Dad Ergebnis 4J in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 

Praxis, ungefähr die ab fte ihres Landes jedes Jahr zu Schwarzbrache zu 
pflügen. Sn den beiten Jahren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Bujchel vom 
der, und in den weniger guten Jahren ſchützt das Schwargbrachenſyſtem fie vor 
einer Mibernte, obzwar die Erträge nur Er find. Es wird auch AFuttergetreide 
wie Hafer, Gerſte und Korn gezogen. e Farmer halten Kühe, Schweine und 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien, 

Es jind gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitifhen Anfiedlung 
unbearbeitetes oder bearbeitetes Land gu erwerben. Es ift dort auch noch unbe» 
bautes Land, welches den —*— gehört, ür einen billigen Preis zu pachten. 

Um Einzel iten und niedrige Rumdfahrtpreife wende man ſich an: 


E C. Leedby, 


Great Northern Railway, — — St. Baul, 





.. 


General Agricultural Development Agent, Pat N, 
nn. 


Sit Dein Abonnement für das laufende Jahr bezahlt? 
Dürften wir Dich bitten, e8 zu ermöglichen? — Wir brauden es zur weiteren 
Arbeit, Im voraus von Herzen Dank! 


Beitellzettel 


An: Rundſchau Publiſhing Houfe, 
72 Arlington St., WBinnipeg, Man., Canada. 


Ich ſchicke Hiermit für: 
Die Mennonitifhe Rundſchau ($1.25) 
Den Chriſtlichen Yugendfreund ($0.50) 
(1 und 2 zuſammen beftellt: $1.50) 
Beigelegt find: $ 
Name 
Boft Office 


Staat oder Probing 
Bei Wreſſenwechſel gebe man and die alte Abrefie an. 


Der Sicherheit halber Ben man Bargeld in regiftriertem Brief oder man 
lege „Bank Draft,“ „Money Order,” „Erpre oney Order“ ober „Boftal 
Note” ein, (Bon den USA. auch perfönlihde Scheds.) Auch kanadiſche „Boft 
Stamps” bürfen ald Zahlung geihidt werben. 


Bitte Probenummer frei zuzuſchiden. Adreſſe ift wie folgt: 
































Somaliland. Frankreich fol nur Plag + 


genug für eine Koblenitation behalten. 

Militärifche Neutralifierung der frans 
zöſiſchen Marineftügpuntte in Tunis u. 
Korſika, die Muffolint ala dauernde Be— 
drohung Italiens anjieht. 

Freie Einreife der Italiener nad) Tu— 
nis und Nutonomie für diefelben im 
Rahmen des franzöfifhen Proteltorats. 

Mie verlautet, wäre man in London 
bereit, Italien gleiche® Recht in Der 
Verwaltung des Suezfanals einzuräus 
men, i 

Premier Daladier wurde bei jeiner 
Rückkehr von der NKolonialfahrt herzlich 
begrüßt, Noch vor wenigen Tagen mwoll- 
te man ihn jtürzen, jeßt bezeichnet man 
ihn als den „Mann der Sunde“. 

— General Gebillo, welder an der 
Spibe eines Aufjtandes in Mexiko jtand 
und flüchten mußte, ift mit mehreren 
Gefährten bei einem Kampf in der Nä- 
be von 2a Bentana gefallen. 

— London, Am 18, Januar wollte die 
Sauptverfammlung der „Federation of 
Britifh Industries” das Programm der 
geplanten Deutichland-Neife einer eng— 
lichen Wirtfchaftstommiffion feitlegen, 
in der vor allem die wichtigſten briti— 
fen Erporteure vertreten fein follen. 
In Streifen der City hört man, in ber 
Abordnung merden vor allem die Koh— 
len⸗, Eleftrizität?-, Porzellan» und Ter- 
tilinduftrien vertreten fein. Es werden 
geplant, Nartellablommen mit den ents 
jprechenden deutſchen Induſtrien vorzu— 
bereiten und zum Teil auch ſchon abzu— 
ſchließen. 

— Salzburg. Am 27. Dezember ver— 
ſammelten ſich 90 Angehörige franzö— 
ſiſcher Jugendverbände mit Hitlerju— 
gendführer im Berggaſthof in Hinter: 
moo3 im Salzburger Land zu Winter: 


fport und kameradſchaftlichen Erfah— Yen! Achtung! Heu! 


rungsaustaufd. Mit bi „deutſch⸗ 

—* * “ Pr 2 1% r Schulen und Augenbvereinel 
franzöfifhen Skilager“ mird eine nun ofpen und Vlüten aus deutichem 
ſchon traditionelle Einrichtung fortgejeßt, Dichteriwald.“ Band I enthält biel 


die von ber Hitler-Jugend zum Bmede ſchönſten Weihnachtsgedichte und «Wer F 
der Verftändigung der Jugend beider ei e für Schule und Familie. i 
Rationen mit dem erften deutſch· frangö⸗ — 4 — Pan Ähte ı 
ſiſchen Stigemeinfdhaftslager im Schwarz⸗ Geſprache für chriſtliche Jugendver⸗ 
wald in den letzten Dezembertagen 1984 eine X 
begonnen und in ermeitertem Ausmaſſe 


Preis Band I brofdhiert 
in den folgenden Jahren fortgefekt mur- Breid Band II brojgiert 
de 


. — 11 in ſchönem u — r 
\ an 

— Münden. Cine Gruppe von 55 Die Bücher find zu beziehen durqh 
füdafrifanifhen Studenten befindet fich 


. €. wg 409 Cathedral be, 
gegenwärtig auf einer Freundichafts- innipeg, Dan. 


und Stubdienreife durch Deutſchland, 
fie durch Vermittlung des Deutſchen⸗M 
demiichen Austaufchdienites veranftalte 





Zwei Schriften über 


Menno Simons 
Bon Eorn, Krahn. } 

Wer von uns bat nicht ſchon ein 
den Wunſch gehabt das Land zu beſeh 
in dem Menno Simons lebte und wich 
und bon dem viele unjerer Vorfahr 
einst oftwärts flüchteten. — €. Kral 
fam aus Rußland und ftudierte an be 
ſchiedenen deutichen Univerfitäten 
in Amfterdam. Dort hatte er nicht 
Gelegenheit die heutigen Mennonik 
fennenzulernen, fondern in den Wiblk 
othefen ftudierte er die Schriften Mew 
nos in altholländifcher Sprache, wie Me 
no und jeine Zeitgenofjen fie ſchrieben w 
———— Nach einer gründlichen Unte 
uchung des Lebens und der Lehre 
Menno, erlangte er ar Grund dieſer 
beit von der Theologiihen Yakultät De 
Univerfität in Heidelberg den Dokte 
tel. Diejes Buch, das das Ergebnis 
fältiger Unterſuchungen der Orig 
quellen iſt, follte in feiner mennoniti 
Bibliothef und bei feinem Prediger 
u fehlen. IE 

or feiner Neife nach Amerika, ſchrieb 
der Verfaſſer noch eine Broſchüre 
Menno Simons. Hier find in anſcha 
her Weife für jeden verjtändlich das 
ben und Wirken und die Hauptgedang 
feiner Lehre geichildert. Diefes Büd 
ehört in jede Familie, die den Na 

ennos trägt und deutich Tieft. 

Die erite Schrift Heißt: Menno © 
mon3 (1496—1561). Ein Beitrag 3 
Geichichte und Theologie der Taufgefin 
In Leinen, ca. 200 Ceiten, ® 


Die zmeite beißt: Menno Simon 
Lebenswerk kurz dargeitellt. 24 Geite 
Preis 20 Gent. 

Zu beziehen durch: 
Nundihan Publ, Houſe, 
672 Arlington St. — Winnipeg, Mai 
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Motoreinftellung mit 
„Stromberg Motoscope“ 


TEARDROP 
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Jesliche mehantihe fowie „Beby“- 
Urbeit wirb mit Ga 
Sgeführt. 
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P. WIENS, 
Phone 27 279 























